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Das Erlöſungswort.
Die Sozialdemokratie bewies aufs neue ihren

unaufhaltſamen Siegeszug.
Die Grundlage unſeres Erfolges iſt
Erſtens: die unbeirrbare Einhaltung unſerer Grund-

ſä tz e, die aus der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis des geſell
ſchaftlichen Werdens geſchöpft ſind.

Zweitens: die muſtergültige Geſchloſſenheit und Soli-

darität der partei politiſchen Kampfes-
organiſation, die die unbedingte Hingabe und
Opferfreudigkeit jedes Einzelkämpfers zu gewaltiger Wir-
kung zuſammenfaßt.

Die Geſetze unſeres Wachstums ſind tiefſten Grundes
in der wirtſchaftlichen und ſozialen Entwicklung gegeben.
Aber eben nur die Geſetze nicht die Entwicklung
ſelbſt.

Die geſellſchaftliche Entwicklung iſt Menſchenarbeit,
Schaffen, Kampf. Die Geſchichte der Menſchheit iſt eine
Geſchichte von Klaſſenkämpfen.

Je planvoller, bewußter, einheitlicher die großen
Kämpfe der Klaſſen um die Herrſchaft in der Geſellſchaft
geführt werden, um ſo ſicherer, ſchneller, gewaltiger der
Fortſchritt.

Der Sozialismus iſt nichts Geringeres als das
ringende, werdende Prinzip der kommenden Geſellſchaft.
Jhn herbeizuführen iſt die geſchichtliche Aufgabe der
arbeitenden, wertſchaffenden Klaſſe.

Der Wahlkampf ging äußerlich um naheliegende prak-
tiſche Dinge. Letzten Endes war er eine Schlacht im
gigantiſchen Machtkampfe zwiſchen Kapital und Arbeit,
Zwangsherrſchaft und Freiheit, Vergehen und Werden.

Die Einheit und Kampfeskraft der Arbeiterklaſſe hat
Triumphe gefeiert. Der Fortſchritt der Sozialdemokratie
war das Ergebnis zielbewußter Arbeit der Parteimit-
glieder. Es gilt die Erfolge zu ſichern.

Die Parteiorganiſation iſt der tragende Machtfaktor
politiſcher Erfolge. Ohne Organiſation kein Widerſtand,
kein Kampf, kein Fortſchritt.

Stärkung der Organiſation!
Ohne feſten, einheitlichen Willen der Organiſation

keine Werbekraft, ohne geſchloſſene Frontſtellung keine
Wirkſamkeit.

Erziehung und Schulung der Organiſierten!

Gewaltige Aufgaben, drängende Arbeit. Die Vor-
ſtände, die Mitglieder müſſen rührig werden, um den
Vormarſch zu ſichern.

Die politiſche Erziehungsarbeit hat
das Organ der Arbeiterklaſſe

zu leiſten. Unſere Verantwortung iſt groß, die Mittel
nicht vollkommen.

Der Ausban des Volksblattes iſt eine der wichtigſten
Aufgaben der Zukunft.

Zufriedenheit mit der Größe, innern Geſtaltungsmög-
lichkeit und Wirkſamkeit des Volksblattes wäre unver-
antwortlich. Alles fließt wir müſſen vorwärts!

Rund 2500 neue Leſer hat das Volksblatt während des
Wahlkampfes gewonnen. Das iſt zu wenig! Es darf

nur den Anfang bedeuten.
Der Kampf iſt nicht beendet, er beginnt erſt! Die

110 Abgeordneten haben im Reichstage nur ſo viel Macht,
wie wir ihnen durch unſere Volksorganiſationen geben.
Nur unſere Kampfbereitſchaft, unſere Macht im Volke
ſichern unſern Vertretern Einfluß.

Die Preſſe verleiht ihren Reden Wirkung, Bedeutung,
macht ihre Arbeit fruchtbar. Die Preſſe hat das Kampfes-
feuer lebendig zu erhalten.

Am 7. Februar beginnen die Verhandlungen des neuen

Parlaments. Jn dieſem Monat müſſen Tauſende neuer
Leſer für das Volksblatt geworben werden. Das iſt die
Vollendung der Wahlarbeit.

Harte Auseinanderſetzungen ſtehen bevor, Konflikte
ſind nicht ausgeſchloſſen.

Und nach und nach wird der preußiſche Wahlrechts-
kampf zur unbedingten Notwendigkeit.

Oder wollen wir 1913 noch einmal unter dem ſchmach-
vollen Dreiklaſſenrecht wählen?

Auf drum! Alle Kräfte ausgelöſt für planvolle Werbe-
und Organiſierungsarbeit. Ausbreitung des Volks
blattes!

Nur wer die Aufgabe der Stunde erfaßt, ſichert ſich den
Anteil an der Zukunft.

Das Erlöſungswort der Arbeiterklaſſe iſt: Arbeit!

Kapitulation.

Vor ein paar Wochen warfen wir die Frage auf, was die zu
ſtändigen Behörden wohl getan haben mögen, um dem ſeit drei
Jahren aufgedeckten Steuerbetrug der Beſitzenden
entgegenzutreten. Jnzwiſchen hat die preußiſche Regierung
einen Geſetzentwurf zur Abänderung der direkten Steuern vor
gelegt, und dieſer Entwurf, auf deſſen ſonſtigen Jnhalt wir
ſpäter noch werden zurückkommen müſſen, enthält nebenbei zu
gleich die Antwort auf unſere Frage. Was entpuppt ſich nun
als Frucht der dreijährigen Bemühungen einer hohen Staats
regierung? Nichts, rein gar nichts Eine vollſtändige Kapi-
tulation vor der Steuerſcheu der Beſitzenden,
beſonders vor den großen agrariſchen Beſitzern.

Natürlich ſteht das nicht mit dürren Worten in dem Entwurf
und ſeiner Begründung. So ungeſchickt benimmt ſich kein
Diplomat. Jm Gegenteil, wer die Vorſchläge des preußiſchen
Finanzminiſters argloſen Gemütes lieſt, muß ſie für ſehr forſch
und energiſch halten. Bisher ſchon mußte jeder, der mehr als
3000 Mk. jährlich einnimmt, die Höhe ſeines Einkommens ſelbſt
der Steuerbehörde angeben. Dieſe Selbſtanzeige (Dekla-
ration) ſoll nun auch für das Vermögen eingeführt werden, ſo
bald es größer als 32000 Mk. iſt. Ferner ſollen beim Tode
eines Steuerpflichtigen die Erben gehalten ſein, ein Ver-
zeichnis des hinterlaſſenen Kapitalver-
mögens einzureichen. Und endlich ſoll auf Steuerhinter-
ziehung im Rückfall hinfort Gefängnisſtrafe ſtehen.

Was will man noch mehr? Es liegt doch auf der Hand:
wenn jeder Beſitzer eines größeren Vermögens ſelbſt angibt,
was er hat, dann kann er keine Steuern unterſchlagen. Und
wird er wagen, falſche Angaben zu machen, wenn ihm dafür
Gefängnis droht, und wenn er weiß, daß es, wenn nicht früher,
ſo doch nach ſeinem Tode herauskommen wird? Muß man alſo
nicht dem preußiſchen Finanzminiſter das Zeugnis ausſtellen,
daß er das Menſchenmögliche für künftige Verhinderung des
Steuerbetrugs getan hat?

Das iſt der erſte Eindruck, den der harmloſe Staatsbürger
von dieſer neueſten Aktion ſeiner Regierung empfängt. Wer
aber tiefer in die Sache eindringt, dem zeigt ſich ein weſentlich
anderes Bild.

Man muß in Preußen unterſcheiden zwiſchen der Ver-
mögens ſteuer und der Einkommenſteuer. Als Prof.
Delbrück im Jahre 1909 jene ungeheuren Unterſchlagungen feſt-
ſtellte, diente ihm als Grundlage die Vermögen sſteuer.
An Hand der Feuerverſicherungen und anderer bekannter Daten
rechnete er aus, wieviel Vermögen es in Preußen ungefähr
geben mag; damit verglich er die Summe desjenigen Ver-
mögens, für welches Steuer bezahlt wird, und kam ſo auf eine
Differenz von 50 bis 60 Milliarden. Alsbald aber merkte er

und hat es ſchon im April 1909 deutlich zum Ausdruck ge-
bracht daß die großen Unterſchlagungen nicht bei der Ver-
mögensſteuer begangen werden, die ſo niedrig iſt, daß es ſich
kaum verlohnt, ſondern bei der Ginkommenſteuer. Hier
iſt eine genaue Berechnung nicht möglich, weil wir ja eben
nicht wiſſen, wie hoch das tatſächliche Einkommen iſt. Statt
deſſen hat Prof. Delbrück ſo viele Einzelfälle angeführt, daß die
Sache füglich nicht bezweifelt werden kann. Sie iſt auch kaum
beſtritten worden. Nur einige, ganz wenige der Fälle, die da-
mals durch alle Zeitungen gingen, ſeien in Erinnerung ge-
rufen. Prof. Delbrück ſchrieb u. a. im April 1909:

„Jm Finanzminiſterium wurde mir erzählt, man habe in
einem einzigen Jahre 13 Fälle gehabt, wo Millionäre an-
gegeben hätten, ſie hätten kein Einkommen,; bei der Nach-
prüfung habe ſich herausgeſtellt, daß das ganz zutreffend war:
es waren große Geſchäftsleute, die aus ihren Büchern nach-
wieſen, daß ſie tatſächlich im Durchſchnitt der drei letzten Jahre
mit Verluſt gearbeitet hätten. Auch bei Landwirten kommt
das nicht ſelten vor.“

Ein „höherer Beamter aus Pommern“ ſchrieb Herrn Del-
brück: „Großgrundbeſitzer, deren Hausſtand, geſellſchaftlicher
Aufwand, Vergnügungsreiſen uſw. einen Aufwand von 20 000
Mark und mehr erfordern, werden kaum als mittlere Beamte
mit 1500 bis 1800 Mk. eingeſchätzt, ja es kommen Fälle vor, daß
kaum die Grenze des Einkommens mit 900 Mk. erreicht wird,
um zur Einkommenſteuer herangezogen zu werden.“

Leuten angeſammelt.

„Aus einer Gegend Schleſiens ſind mir,“ ſchrieb Herr Del-
brück, „gan ze Regiſter zugeſtellt worden, aus denen eine
überaus geringe Veranlagung deutlich hervorgeht.“

Die Deutſche Zeitung (vom 14. März 1909) veröffentlichte
u. a. folgende Zuſchrift: „Während die Lebenshaltung der
meiſten Grundbeſitzer meiner Nachbarſchaft über die meinige
erheblich hinausgeht, machte ich bei der letzten Landtagswahl
durch einen Blick in die Steuerliſte die Wahrnehmung, daß
einer diefer Herren (Haushalt: zwei Jnſpektoren, eine Mam-
ſell, ein Diener, zwei Mädchen, ein Kutſcher, ein Stallburſche,
vier Kutſch-, zwei Reitpferde, das übrige dem entſprechend)
weniger als den fünften Teil meiner Einkommenſteuer be
zahlte.“

Halten wir alſo feſt: die großen und größten Unterſchlagun-
gen werden bei der Einkommenſteuer gemacht. Für dieſe
beſteht die Pflicht zur Selbſtanzeige ſchon ſeit bald 20 Jahren.
Geht man dieſem Uebel zu Leibe, wenn man jetzt die gleiche
Pflicht auch für die Vermögens ſteuer einführt? Wir ſind
mit dieſer neuen Maßregel natürlich einverſtanden. Aber wo,
Herr Finanzminiſter, bleiben Maßnahmen zur richtigeren Er-
mittelung des Einkommens? Die einzige iſt, daß auch
hier, ebenſo wie bei der Vermögensſteuer, Gefängnisſtrafe an
gedroht werden ſoll. Aber die Nürnberger hängen keinen, ſie
hätten ihn denn zuvor. Die Angſt vor Strafe allein macht's
nicht, ſonſt kämen ſchon jetzt keine Hinterziehungen vor, denn
recht empfindliche Geldſtrafe ſteht ſchon jetzt darauf. Sie bleibt
ohne Wirkung, ſolange dieſe reichen Betrüger ſicher ſind, daß
man ſie nicht ertappt! Aufgabe der Regierung wäre es alſo
geweſen zu erforſchen, woran es wohl liegen mag, daß die
Steuerbehörden ſo leicht hinters Licht geführt
werden können. Daneben mögen verſchärfte Strafen ganz gut
ſein, aber dies war die Hauptſache. Und hierfür hat ſich nun
in der Zwiſchenzeit eine ganze Literatur von ſehr ſachkundigen

Schon Herr Delbrück ſelbſt hat ſich da
mit befaßt. Er fand die Urſache in der mangelhaften Organi-
ſation der mit der Einſchätzung betrauten Behörden. Zwar
hat er ſich eifrig dagegen verwahrt, den beteiligten Beamten,
d. h. hauptſächlich den Landräten, die in der Regel die Vorſitzen
den der Veranlagungskommiſſionen ſind, ein perſönliches Ver
ſchulden beizumeſſen. Aber laſſen wir die Tatſachen reden:

„Ein mir perſönlich als zuverläſſig bekannter Herr aus Pom-
mern ſchreibt mir, er ſei auch einmal Mitglied der Veran-
lagungstommiſſion in ſeinem Kreiſe geweſen und habe da fol-
gendes erlebt: Ein Gutsbeſitzer deklarierte 18 Mk. Ertrag vom
Hektar und kam mit dieſer Deklaration, nachdem er ſeine Schul-
den abgezogen, auf faſt gar keine Steuer. Man verhandelte
darüber und die Kommiſſion ſetzte ihn auf 21 Mk. Nach eini
gen Tagen deklarierte ein Bauer aus demſelben Dorf (auch
noch zu gering) 82 Mk. für den Hektar. „Jch denke,“ warf der
Herr in der Kommiſſion ein, „der Boden iſt dort ſo miſerabel,
daß bloß 18 bis 21 Mk. herauskommen.“ „Ja,“ ſagte die Majo-
rität, „das iſt es ja eben, bei der Sepgration (Aufteilung)
haben die Bauern die fetten Stücke bekommen und die Groß-
grundbeſitzer das Unland.“ Jm nächſten Jahre war der Herr,
der ſo überflüſſige Fragen ſtellte, nicht mehr Mitglied
der Kommiſſion.“

Ein anderer Fall. Die Düſſeldorfer Zeitung (Amtlicher An
geiger) vom 1. März 1909 erzählt: „Ein Gewerbetreibender, der
in enger geſchäftlicher Fühlung mit der geſamten Landwirt
ſchaft ſeines Kreiſes ſteht, ſpricht in vertrauter Geſellſchaft von
feiner Deklaration, auf Grund deren er ein Einkommen von
10 000 Mk. verſteuert. Das peinliche Schweigen der Zuhörer,
die ſämtlich wiſſen, daß der Mann etwa den zehnfachen Bekrag
jährlich zurücklegt, bricht ſchließlich eine ſchüchterne Frage.
„Mein Lieber,“ antwortete der Jnduſtrielle, „wenn ich es mir
beikommen ließe, 100 000 Mk. zu deklarieren, ſo würde mir
erſtens einmal, wenn es bekannt würde, der Pöbel die Fenſter
einwerfen und mein Haus demolieren. Dann aber erhielte ich
eine freundliche Aufforderung des Herrn Land-
rats zu einem Beſuch, und bei dieſem Beſuch bekäme ich fol
gendes zu hören: „Verehrter Herr, es iſt Jhnen ja wohl be-
kannt, daß unſer Reichstagsabgeordneter X. der größte Beſitzer
im Kreiſe, ein Einkommen von 12000 Mk. hat Herr Oberamt-
mann Y., der Pächter des großen Domänenkomplexes, ver-
ſteuert 8000 Mk., und ich ſelbſt, der ich ja auch etwas Grund
beſitz habe, komme trotz meines Beamtengehalts nicht höher.
Jch darf wohl mit Sicherheit annehmen, daß Sie ſich bei Jhren
Angaben geirrt und eine Null zuviel hingeſchrieben haben.“

Endlich noch ein letzter Fall. „Ein Landwirt war mit 2400
Mark eingeſchätzt. Als ſein Sohn Kavallerieoffizier werden
ſollte, mußte er einen jährlichen Zuſchuß von 3000 Mk. garan
tieren. Er ſchätzte deshalb ſein Einkommen auf 4000 Mk. ein

und ließ ſich vom Landratbeſcheinigen, daß er mit
dem Reſt von 1000 Mk. noch ſtandesgemäß leben könne“.

Wenn man auf der einen Seite ſolche Dinge veröffenklicht,
ſoll man nicht auf der anberen ſo tun, als ob die Beamten gar
keine Schuld träfe. Jn den beiden letzten Fällen müßten die
Landräte ja geradezu Jdioten ſein, wenn ſie die Tragweite
deſſen, was ſie taten, nicht ganz genau gekannt haben ſollten!
Jedenfalls liegt hier der Schlüſſel der ganzen Frage, und des
halb kommt denn auch Herr Delbrück ebenſo wie andere her
vorragende Sachkenner zu dem Schluß, daß das Verfah-
ren der Einſchätzung geändert, daß es vor allen Dingen
den Landräten abgenommen werden müſſe. Wie ſich
zu dieſem Vorſchlag die preußiſche Regierung ſtellt, darauf
kommt es an. Darüber in einem Schlußartikel.
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Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 30. Januar 1912.

Bethmann und die Schwarzblauen.
Jn der Nordd. Allg. Ztg. verteidigt ſich Herr v. Bethmann

Hollweg in etwas weinerlichem und gereiztem Tone gegen
den Vorwurf, den Schwarzblauen im Wahlkampfe nicht ge
nügend zu Hilfe gekommen zu ſein. Er erklärt „die Verſuche,
der Regierung die Schuld an dem Ergebnis zuzuſchreiben“,
für ungerechtfertigt:

Die Bemühungen der Regierung find dauernd, und zwar
nicht erſt ſeit der Eröffnung der eigentlichen Wahlkampagne,
darauf ausgegangen, die Gegenſätze unter den bürgerlichen
Parteien auszugleichen und ſie auf den gemeinſamen Boden
der ſtaatlichen Geſamtintereſſen zurückzuführen. Wenn
dieſe Bemühungen an der Verbitterung der Parteien ge-
ſcheitert ſind, ſo trifft die Schuld jedenfalls nicht die Regie
rung. Hätte ſie in dem Streit um den inneren Wert der
Reichsfinanzreform für die eine oder andere Seite Partei
ergriffen, ſo hätte ſie ihre Verſuche von vornherein zur Aus-
ſichtsloſigkeit verdammt. Wohl aber lag es in der Richtung
ihrer Aufgabe, die für die Reichsfinanzen günſtigen Ergeb-
niſſe der Reform mit Nachdruck darzulegen, ſowie
ſie erkennbar waren. Daß dies bei jeder Gelegenheit und
noch bis in die letzten Tage der Reichstagsſeſſion hinein
geſchehen iſt, kann nicht beſtritten werden.

Der zweite Vorwurf, daß die Regierung es an Entſchie-
denheit in ihrer Stellung zur Sozialdemokratie habe
fehlen laſſen, iſt nicht minder haltlos. Die Auffaſſung der
Regierung iſt vor den Hauptwahlen wie vor den Stich-
wahlen mit völliger Klarheit zum Ausdruck gekommen. An
ihr liegt die Schuld alſo nicht, wenn die bürgerlichen Par-
teien ſich zur gegenſeitigen Unterſtützung der Sozialdemo-
kratie nicht zuſammengefunden und die Regierung mit ihren
Bemühungen um die Einigung des Bürgertums allein ge-
laſſen haben. Gerade in der gegenwärtigen Zeit ſollten
ſich Blätter, die für die Stärkung der Staat s-
autorität eintreten, ſolcher unbilligen Vor-
würfe gegen die Regierung enthalten.

Der Ton dieſer Verteidigung zeigt abermals, wie empfind-
lich Herr v. Bethmann gegen alle Kritik durch die Rechte iſt.
.Wie in ſeiner Auseinanderſetzung mit Herrn v. Heydebrand
verſichert er abermals, daß die Angriffe der Rechten der Regie-
rungsautorität ſchädlich ſeien, er verlangt von den Konſer-
vativen, daß ſie einfach gouvernemental ſein ſollen.

Einſtweilen ſetzt aber die Rechte ihre Angriffe weiter fort.
Jn der Kreuzzeitung veröffentlicht der Herrenhäusler Graf
Mirbach-Sorquitten eine förmliche mit Dokumenten belegte
Anklageſchrift, worin die Regierung beſchuldigt wird, durch zu
läſſige Verteidigung der Reichsfinanzreform die Wahl der 110

Sozialdemokraten verſchuldet zu haben.
Dieſer Streit des geſchlagenen Feldherrn verſpricht noch

recht intereſſant zu werden. Faſt ſieht es ſo aus, als ob die
Junker auf den Sturz Bethmanns hinarbeiteten in der Hoff-
nung, daß dann ein Mann nach den Wünſchen des Grafen
Roon ans Ruder gelangen werde. Wir können auch dieſer
Möglichkeit mit Ruhe entgegenſehen in dem Vertrauen, daß

die 110 Männer des Reichstags nebſt den 4 Millionen
Männer im Lande es verſtehen werden, mit dieſem einen ſtar
ken Mann ſertig zu werden.

Das Zentrum droht. Die Märkiſche Volkszeitung,
der vergröberte Ableger der Germanig, erblickt. in dem Aus-
fall der Wahlen die Gefahr eines wirklichen Großblocks im
Reich. Damit hält das Zentrumsblatt die monarchiſche Grund
lage des Reiches für gefährdet. Der Kaiſer ſei über den
Wahlausfall ſo beſtürzt, daß er den Reichstag gar nicht per-
ſönlich eröffnen wolle und wenn es dem Reichskanzler nicht
gelinge, die Sozialdemokratie aus dem Präſidium des Reichs-
tags fernzuhalten, dann könne er das frohe Wanderlied an-
ſtimmen. Der Artikel ſchließt: „Wir können deshalb
die Grenze zwiſchen der Regierung und dem
Zentrum nicht ſcharf genug ziehen und mar-
kieren.“ Offenſichtlich handelt es ſich hier bloß um einen
Fühler, denn die Märkiſche Volkszeitung iſt eines der Organe,
e das Zentrum, wenn es nötig iſt, raſch einmal verleugnen
ann.

Frage: „Bitte, wieviel haben wir?“

Beſchleunigung der Wahlprüfungen.
Jn der Voſſiſchen Zeitung tritt der Oberlandesgerichtsrat

Dr. Nöldeke in Hamburg dafür ein, daß die bisher übliche
Verſchleppung der Wahlprüfungen im Reichstag verhindert
werden müſſe. Der Verfaſſer weiſt u. a. auch darauf hin, daß
das Oberlandesgericht Kolmar, dem die Prüfung der elſaß-
lothringiſchen Wahlen übertragen iſt, ſehr prompt gearbeitet
habe und empfiehlt ein ähnliches Verfahren auch für das Reich.
Allerdings muß er ſelbſt zugeben, daß eine ſolche Aenderung
momentan nicht gemacht werden könne. Dafür empfiehlt er,
daß der Reichstag mehrere Wahlprüfungskom-
mifſfionen einſetzen ſoll, die dann gleichzeitig arbeiten
könnten.

Der letztere Vorſchlag hat eine gewiſſe Berechtigung, wenn
auch nicht anzunehmen iſt, daß in der nächſten Zeit in der an-
gedenteten Weiſe vorgegangen werden kann. Gerade von
ſozialdemokratiſcher Seite iſt das Verſchleppen der Wahl-
prüfungen ſtets gerügt worden. Die Schuld daran liegt eines-
teils an den bürgerlichen Parteien, andernteils an dem über-
aus umſtändlichen Verfahren. Die Wahlprüfungskommiſſion
des Reichstags darf ſelbſt Erhebungen überhaupt nicht anſtellen;
vielmehr muß ſie auf dem Umweg über das Plenum des Reichs-
tags an den Reichskanzler das Erſuchen richten, die nötigen
Erhebungen veranſtalten zu laſſen. Vom Reichskanzleramt
aus läuft dann die Weiſung durch eine ganze Menge Jnſtanzen,
bis ſie endlich an die Jnſtanz gelangt, die mit der Vornahme
der Erhebungen betraut wird. Auf demſelben umſtändlichen
Wege geht dann das Ergebnis der Erhebungen an die Wahl-
prüfungskommiſſion zurück. Wird nun in der Wahlprüfungs-
kommiſſion noch irgendein nebenſächlicher Punkt als beſonders
wichtig hingeſtellt und von der Mehrheit anerkannt, dann geht
die Geſchichte von vorne wieder los. Auf dieſe Weiſe iſt es
möglich, daß Wahlprüfungen während der ganzen Legislatur-
periode überhaupt nicht erledigt werden können. Darin
liegt zweifellos ein ſehr großer Mißſtand, der für die Dauer
einfach unhaltbar iſt. Die Mehrheit der Wahlprüfungs-
kommiſſion hat es allerdings in der Hand, eine Wahlprüfung
zu beſchleunigen, bisher iſt dies aber nur dann geſchehen, wenn
ſozialdemokratiſche Mandate angefochten waren. So
ſind im Jahre 1903 die Mandate der Gen. Bu chwald und
Dr. Braun mit affenartiger Geſchwindigkeit kaſſiert worden.
Bei bürgerlichen Mandaten konnte man bisher die Eile noch
nicht beobachten und es ſteht zu hoffen, daß bei dem nun anders
zuſammengeſetzten Reichstag die ſozialdemokratiſchen Be-
ſtrebungen auf eine Beſchleunigung der Wahlprüfungen doch
endlich einmal Anklang finden werden. Mandate wie die des
Reichsverbändlers Dr. Becker und des Reichsverbands-
generals v. Liebert in beiden Fällen handelt es ſich nur
um wenige Stimmen müſſen ſo raſch als möglich geprüft
werden, damit die Wähler auch wirklich zu ihrem Rechte
kommen.

Schutzleute als Sozialdemokraten.
Jn Anhalt iſt ein Schutzmann, der dem Genoſſen Heine zu

ſeinem Wahlſieg gratulierte, auf der Stelle entlaſſen
worden. Die ſchwarzblaue Preſſe rigiſtriert mit tiefer innerer
Befriedigung dieſe gründliche und raſche Rettung des anhalti-
niſchen Staates. Uns aber, ſo wird uns aus Berlin geſchrie-
ben, erinnert dieſes Ereignis an einen anderen ſeinerzeit viel-
beſprochenen Vorgang, der ſich in Berlin in der Juni-Sieges-
nacht des Jahres 1903 ereignete. Damals trat auf der Straße
an einen Vorwärtsredakteur ein ihm unbekannter dienſttuen-
der Schutzmann heran mit der atemlos hervorgeſtoßenen

Und glücklich
über die ihm zuteil gewordene günſtige Nachricht, verſicherte
er: „Diesmal haben wir alle ſozialdemokratiſch gewählt.“

Die Arbeiter täten unrecht, wollten ſie in jedem Mann, der
den Schutzmannsrock trägt, einen Moabiter Säbelhelden ſehen,
Man darf vielmehr hoffen und glauben, daß es nur eine
Minderheit iſt, der die Schutzmannſchaft den traurigen Ruf
verdankt, den ſie leider mancherorts unter den Arbeitern ge-
nießt. Daß es den Schutzleuten nicht leicht gemacht wird, ſich
mit der Maſſe der Bevölkerung auf guten Fuß zu ſtellen, weiß
man ohnehin, und der Fall aus Anhalt zeigt es noch einmal
recht deutlich.

Für Moabit gibt es Orden. Für einen harmloſen Glück-
wunſch, gerichtet an die Adreſſe eines erwählten Volksver-
treters Entlaſſung!

Jntereſſante Wahlziffern.
Abgegeb. Soziald. Soz. Stimm. in Proz. Soz.Wahlber. gut Sr. Ernmen Wahlberecht. Wähler. Abg.

1871 7656 273 3384 803 113 048 1,48 2,91 2
1874 8533 446, 5 190 254 350 861 4,12 6,76 9
1877 86913028 5401021 493 258 5,52 9,13 12
1878 9124 311 5760 947 437 158 4,79 7,9 9
1881 9090381 5097 760 311 961 3,43 6,12 12
1884 9383 074 5662 957 549 990 5,86 9,71 24
1887 9769802 7540 938 763 128 7,81 10,12 11
1890 10 145 877 7228 542 1 427 298 14,07 19,75 35
1893 10628 292 7673 973 1 780 989 16,76 23,21 44
1898 11 441 094 7759 153 2 113 536 18,47 27,24 56
1903 12 528 963 9 495 762 3 010 756 24,03 31,71 81
1907 13 350 698 11 262 775 3 259 020 24,41 28,93 46
1912 14 441 777 12 206 808 4 250 329 29,43 34,82 110

Der Streit im Zentrum.
Kaum iſt die Wahlſchlacht geſchlagen, ſo beginnt der innere

Kampf im Zentrum aufs neue. Die im Jntereſſe der rein
päpſtlichen Richtung gegründete Kölner Korreſpondenz tritt
den Verſuchen der Zentrumspreſſe, die Niederlage zu ver-
kleinern, offen entgegen. Sie ſtreut Pfeffer und Salz in die
offenen Wunden. Das Zentrum, ſchreibt ſie, hat zehn Sitze
verloren, und es wären ihrer elf geweſen, wenn nicht der von
den „Kölnern“ beſtgehaßte Graf Oppersdorf einen unſicheren
Wahlkreis erobert hätte. Das Zentrum habe kein Recht, den
Liberalen aus ihrem Zuſammengehen mit den Sozialdemo-
kraten einen Vorwurf zu machen, da es doch 1907 mancherorts
ebenſo gehandelt hätte. Dann heißt es wörtlich weiter:

Weachen wir uns doch keinen Dunſt vorl! Unſere katho-
liſchen Männer ſtimmten nicht deshalb für das Zentrum,
weil das Zentrum dem deutſchen Volke
Hunderte von Millionen neuer Stenuern
votierte, weil es Schiffe bewilligt und den Jnter-
eſſenausgleich predigt, ſondern die Wähler ſtimmen für das
Jentrum, weil ſie Katholiken ſind und in der Partei die
richtigſte Vertretung ihrer katholiſchen Grundſätze erblicken.
So war es vor 10 und 20 Jahren, ſo iſt es heute. Wenn nun
den Leuten immer vorgeredet wird, das Zentrum ſtehe nicht
auf katholiſchem Standpunkt, wenn man mit wahrer
Wut auf diejenigen loshaut, die wenigſtens den
grundſätzlichen „Einklang“ mit den katholiſchen Prinzipien
im Zentrum gewahrt wiſſen wollen, dann kann es nicht
ausbleiben, daß ſich immer mehr vom Zen-
trum ab wenden. Wo die religiöſen Motive wegfallen,
da bleiben die wirtſchaftlichen Momente übrig. Die Wirt-
ſchaftspartei aber, die das Zentrum ſein ſoll, hat ein gründ-
liches Fiasko erlitten.

Es war vorauszuſehen, daß die Niederlage des Zentrums
eine Verſchärfung der inneren Streitigkeiten unvermeidlich
machen würde. Die Wiederaufnahme des Kampfes nach den
Wahlen war übrigens von den Päpſtlichen vorgeſehen.

Die Schonzeit für die Kölner und die ihnen naheſtehenden
chriſtlichen Gewerkſchaften iſt vorüber.

Und Herr v. Kiderlen-Wächter wurde neulich beim Papſte
zum Handkuß nicht einmal vorgelaſſen!

Organiſierte Kriegshetze.
Am Sonntag wurde, wie wir geſtern ſchon meldeten, in

Berlin der mit ſoviel Spektakel angekündigte Deutſche
Wehrverein gegründet. Von Parlamentariern bemerkte
man bezeichnenderweiſe zwei Nationalliberale, Herrn
Paaſche und den preußiſchen Landtagsabgeordneten vom Rath.
Jn den bombaſtiſchen Reden der Generale Keim und Litzmann
war der Krieg jedes zweite Wort. Er ſei abſolut ſicher, er
werde gegen Frankreich, Rußland, England und Dänemark
geführt werden müſſen und auf Oeſterreich und Jtalien könne
man ſich nicht verlaſſen. Darum müſſe die Parole ſein:
Jmmer weiter, immer ſchneller gerüſtet, immer kriegspatrio-
tiſcher die Jugend erzogen! Das deutſche Heer müſſe vier
Mächten gewachſen ſein Da kann man ſich denken, daß
dieſen Herren keine noch ſo unheimliche Militärvorlage ge-
nügen kann! Ueber die Opfer eines Krieges wurde natür-
lich kein Wort geſprochen, und zur Koſtendeckungsfrage er-
klärte ein Herr Dr. Lewin bloß, daß an eine Erbſchaftsſteuer
beſſer „nicht gedacht werden möge. Lieber noch an eine Reichs
einkommenſteuer der bekanntlich keine einzige der Ver-
bündeten Regierungen zuſtimmt, weil ſich die Einzelſtaaten

D. c c Nachdr. verb.to Der Grohvater.
Roman von Jonas Lie.

Verzeihung, Herr Zollinſpektor,“ rief Paul dann plötzlich
find Sie auch einer von jenen, die x-förmige Brillen tragen
ſo die gerade unter der Naſe liegen“

„Jawohl, lieber Freund intereſſiert Sie denn das
In hohem Grade, Herr Zollinſpektor ich bin faſt geneigt,

das zu einem Unterſcheidungsmerkmal in der Charakkteriſtik
meiner Perſon zu machen wenn ich die Sache nur ein wenig
näher prüfen kann Ja, ſehen Sie, mein Vater zum Beiſpiel,
der geht mit Brillen, die nur den einen Bügel haben, weil der
Blick nach abwärts gerichtet wird und darum unter anderem
bekomme nicht die Erlaubnis, meiner Neigung zu folgen
und zu ſtudieren. Man vertieft den Blick am liebſten in
Apothekenpflaſter und Tiegel und die Nützlichkeiten dieſer elt

Aber haben Sie dafür das Porträt des Dichters Wergeland
geſehen, wie der Blick über die Brillengläſer hinwegſpäht und
ausguckt? Das iſt die angeborene Neigung, aufwärts zu
ſchauen, frei und ungehindert, dem Himmel zu, noch etwas, das
Geiſt genannt wird Zweierlei Naturen habe ich herausge-
funden erdgebunden oder emporſtrebend rücckſichtgefeſſelt
oder ſouverän. Jch bin damit bei mehreren Optikern geweſen;
aber die ſind dumm; verſichern wieder und wieder, das Glas
müſſe zentral zur Achſe des Auges liegen, während ich frage,
warum.“

„Meiner Seel nicht ſo dumm!“ brummte der Großvater
„daß Sie ſich aber nur nicht zugrunde richten auf dieſe
Diſtinktion hin; denn ſie taugt wohl nicht ſonderlich in die
Wirklichkeit.“

„Da iſt ſie vielleicht gerade echt für dieſe jungen Hähne, die
aufwärts über ihre Eltern hinwegſehen“ meinte Terna.

Paul ſchaute ſie erſtaunt an und verbeugte ſich tief.
„Jch glaube, ich muß nun dem Fräulein eine Quittung für

die fünfhundert geben Am 9. September, wenn du achtzehn
Jahre alt wirſt, ſollſt du ſie auf einem Silberteller bekommen.“

„Nein, wahrhaftig ich, ich kann dich nicht recht erwachſen
finden, und wenn du dich noch ſo ſehr aufblähſt.“

„Ja richtig ich bitte um Entſchuldigung ich vergeſſe
immer, daß das Fräulein nun eine höchſt überlegene Dame ge-
worden iſt jetzt, nachdem ſie dieſen Winter ſo ſehr mitgenom-
men worden Dieſer gewaltige Löwe, Fenger immer ſo,
mit dem Monokle durch und durch ſchauend“ Er ſtarrte
ſie mit ſchiefem Geſicht an und vorgebeugt durch das Loch ſeines
Türſchlüſſels.

„Gepropft voll Wichtigkeit, das iſt nicht bloß er!“ lachte ſie

ihn aus. w.W an Höeg trat plötzlich zu ihr hin an den Nähtiſch und

ertee iſt's recht, Ternal! nimm du nur auch Partei für die

zu Hauſe und für alle drei Tanten ſchnattere mit der Stadt
und werde eine Gans wie die anderen!“

Er nahm ſeinen Hut, und mit einem möglichſt freundlichen
Gruß zum Großvater lief er davon.

Am Nachmittag zwiſchen fünf und ſechs Uhr wurde Frau
Stefanie mit dem Dampfſchiff zurückerwartet, und es war nun
ein ganz anderer Zug in der Sache, fand der Großvater. Geſtern
abend war der Sohn ſo niedergeſchlagen und ſchweren Sinnes
ein und ausgeſchlichen, daß im ganzen Hauſe ſchwüle Luft
herrſchte.

Der Korpsarzt war heute von früh morgens an tätig ge-
weſen, hatte Krankenbeſuche gemacht und war heimgetommen.

Er mahnte Terna und Kirſtine, daß ſie ſich bereit halten
ſollten, mit ihm zu gehen und die Mutter auf der Brücke in
Empfang zu nehmen, und beim Kaffee fragte er auch den
Großvater, ob er ſie begleiten wolle. Es ſei an dieſem Früh-
lingsabend ja ſo viel Leben und eine Menge Menſchen unten,
um die Dampfſchiffe zu ſehen

Gerade dieſer Eifer, die Sache feierlich zu geſtalten, konnte
im Großvater Bedenken hervorrufen. Dachte der Sohn viel-
leicht juſt an das mögliche Gerede war ſeine Abſicht, dem
Klatſch die Spitze abzubrechen und ihn abzulenken durch ein
ſo vollſtändiges Erſcheinen der Familie auf der Brücke?

Er war nicht ſo leicht herauszubekommen, beſchäftigt wie
er ſelbſt war, die Zimmer mit Frühlingsgrün ausſchmücken zu
laſſen und Sörine dazu zu bewegen, daß ſie zum Abendtiſch
kleine Leckereien beſorgte.

Der Korpsarzt hatte ſich ſchon gegen fünf Uhr zum Lan-
dungsplatz begeben; er lief herum und ſah nach den Dampf-
ſchiffen aus und plauderte mit dieſem und jenem.

„Erwarte meine Frau, die zum Konzert des Muſikvereins
hineingefahren iſt Sie hatte gerade nur Zeit, geſtern
abend das letzte anzuhören und dann wieder zurück

Ein Pfiff, und das Dampfſchiff zeigte ſich endlich zwiſchen
den Holmen. Als es ſich näherte, gewahrte der Doktor ſeine
Frau, grüßte und ſchwang ſeine Militärmütze, während die
kleine Kirſtine alle ihre Kräfte verwendete, um mit dem
Taſchentuche zu winken,

Dem Großvater war das Gedränge zuwider, und er ſuchte
vorſichtig einen minder exponierten Platz.

„Da ſteht meiner Treu auch Anders Wingaard an der
Reling und Frau Grunth harmonifierend und ſym-
pathiſierend Das iſt bei Gott die Unſchuld aus der
Kleinſtadt“ hörte der Großvater hinter ſich Bankkaſſierer
Ede ſpotten.

Er bahnte ſich plötzlich einen Weg zu Terna und Kirſtine,
die ſich allein befanden, während der Korpsarzt auf der Landungsbrücke ſtand und die Ankömmlinge empfing

nfrieden mit dem Ausflug?“ rief er, indem er mit
Wingaard einen Willkommengruß wechſelte und ſeiner Frau
den Arm bot.

„Sieh da fährt mein Wagen gerade zur Brücke“ bedeutete Wingaard „nehmen Sie n ich gehe“
Es flog ein Zug von Unwillen einen Moment über Stefanies

Geſicht, etwas wie: nun war ſie wieder hier, wo ſie zu
Fuß gehen ſollte!

„Was meinſt du, Stefanie“, ſagte der Korpsarzt und ließ
plötzlich ihren Arm los „willſt du lieber fahren

„Jch bin ſo müde, du“ verſicherte ſie und ſah dabei
dankbar zu Wingaard hinüber.

„Nun dann hinauf, dann hinauf und du auch, Terna,
und Kirſtine dazu Der Großvater und ich gehen. Jch
muß ohnehin zu Gregerſen hinauf; es herrſcht dort Keuch-

Er ließ vom Packträger den Koffer auf den BVock
eben.
Beim Wegfahren ſpannte Frau Stefanie einen neuen roten

Schirm auf der Sonne wegen ziemlich überflüſſig und
der Großvater bemerkte darunter noch das letzte Nicken, das
Wingaard galt.

Daheim beim Abendeſſen koſtete Stefanie bloß und
ſtocherte mit der Gabel in den guten Sachen herum, die
Sörine aufgetrieben. Sie hatte ſich an Bord mit Cham-
pagner und Selterswaſſer die Seekrankheit wegkurieren
müſſen war müde und matt von der Reiſe und der Luft
und all dem, was ſie in dieſer kurzen Zeit erlebt und gehört
hatte.

„Nein, der Frühlingsmantel, Mutter das herrliche
Seidenfutter!“ rief Kirſtine; ſie ſtand dabei und drehte
und wendete ihn und liebkoſte die Seide mit der Wange.

„Ja, er iſt ſchön Und ich kam dazu ſo merkwürdig
billig, Gunnarl! Er hing als Modell in einem Ausverkauf
kaum der halbe Preis Ach, hol doch mal den Sonnen-
ſchirm herein, Kirſtine den mußte ich von Wingaard an-
nehmen; der Schirm ſollte durchaus zum Mantel paſſen.
Seht nur den geſchnitzten Elfenbeingriff an“

Der Korpsarzt ſchob ihn ſanft von ſich Ja, ja,
Faniechen; jedoch alles andere hat momentan nicht ſo vielJntereſſe, wie ein kleiner Finger der Frau ſelbſt, die heute
heimgekommen iſt.“

„Nachdem ich herumgejagt und gefahren, ſo daß ich immer
noch ſegle und ſchaukle“, ſagte ſie und reckte ſich nach hinten
„Großartiger Ausflug flott, feſch bedient von allen
Seiten nur am Glockenſtrang zu ziehen Und dann in
der Hauptſtadt herumzugehen die Veränderung! Das
erſte, was ich auf der Brücke hier ſah, war dein altmodiſcher,
abgenutzter Frühjahrsrock du mußt dir jetzt wahrhaftig
einen neuen ſpendieren“

„Und ſtehſt du, Mutter, wie wir für dich alles mit Grün ge-
ſchmückt haben rief Kirſtine.

„Ja--a, Birkenreiſer“ kam es ſchlummermüde und mit
unterdrücktem Gähnen als Antwort.

(Fortſetzung folgt.)



die Einkommenſteuer wahren wollen. Jm übrigen verſicherte
man, daß der Wehrverein ja nicht etwa eine Konkurrenz des
Flottenvereins werden ſolle, daß er gegebenenfalls auch in die
Oppoſition gehen müſſe, daß die Kriegsgefahr des letzten Som
mers die Kriegsbegeiſterung des deutſchen Volkes geſteigert
habe (welch grandioſe Selbſttäuſchung!) und daß man auch
eine Frau in den Vorſtand wäble, um ſich die Mitwirkung
der Frauen an der Kriegshetze zu ſichern. Aber die Wahl der
Generalin v. Alten wird die deutſchen Mütter, Gattinnen,
Töchter und Bräute nicht zu Kriegsfurien machen, und alle
Kriegstreibereien hat das deutſche Volk eben erſt durch ein
viermillionenfaches Nein! abgelehnt.
Der Generalleutnant a. D. Litzmann verlangte dann noch

einmal mehr Jnfanterie, mehr Artillerie, mehr Kavallerie,
mehr Pioniere, mehr Maſchinengewehre, mehr Luftſchiffe, die
Bildung zweier neuer Armeekorps, ſonſt nichts. Denn, ſo
ſagte er, „die große Stunde der Vergeltung nahe, der Krieg
ſei ein Segen, er reinige die Luft“. Auch auf die
Möglichkeit „innerer Kämpfe“ angeſichts der 110
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten unterließ der Redner
nicht hinzuweiſen.

Für Herrn Litzmann gibt es alſo in Preußen- Deutſchland
noch nicht genug Kaſernenluft. Er ſehnt ſich nach dem Geruch
faulender Menſchenleichen auf den Schlachtfeldern, womöglich
auch in den Straßen unſerer Großſtädte.

Hoffentlich wird aber der Wehrverein baldmöglichſt in die
oder aus der Luft gehen, indem ihm ſelber die Luft ausgeht.

Dann erſt wird die Luft rein ſein.

Weitere Wahlproteſte.

Der Reichsverbandsgeneral v. Liebert wurde im ſächſi
ſchen Reichstagswahlkreiſe Borna mit zwei Dutzend Stim-
men Mehrheit gewählt. Da ſchwere Wahlbeeinfluſſungen vor-
gekommen ſein ſollen, iſt nach einer Meldung aus Borna gegen
die Wahl Proteſt eingelegt worden.

Jm Wahlkreiſe Koſel-Großſtrehlitz wollen die Polen
gegen die Wahl des fürſtbiſchöflichen Kommiſſarius Glo-
hen wegen angeblicher Unregelmäßigkeiten Einſpruch er-

eben.

Jn Kattowitz-Zabrze werden die Sozialdemo-
kraten die Wahl des Polen Soſinski anfechten.

Jn Löwenberg beabſichtigen die Konſervativen
gegen die Wahl des fortſchrittlichen Rektors Kopſch Proteſt
einzulegen.

Gegen die Schwetzer Stichwahl proteſtieren die Polen.
Nach polniſchen Blättern erkannte der Miniſter die Berechti-
gung der ſchon gemeldeten polniſchen Beſchwerde über die
Feſtſtellung der Hauptwahl an. Danach wäre Saß-Jaworski
gewählt geweſen und die Stichwahl ungültig. Der Miniſter-
beſcheid traf aber verſpätet ein.

Kröcher als Triumphator. Nach den amtlichen
Feſtſtellungen iſt im Wahlkreis Salzwedel-Garde-
legen der Konſervative v. Kröcher mit 13 465 Stimmen
gewählt worden, gegen 13 144 Stimmen, die auf den früheren
Antiſemiten und Reichsverbändler Dr. Böhme gefallen ſind.
Dr. Böhme will das Mandat anfechten.

Des Januſchauers Galgenhumor. Herr v. Olden-
burg Januſchan dankt an der Spitze des Danziger konſervativ.
Blattes ſeinen Wählern und ſagt: „Jch freue mich, daß ich
der Sozialdemokratie einen Sieg nicht zu verdanken habe.
Hurra, es lebe der Kaiſer!“

Das Volk hat dem Januſchauer den Tritt verſetzt, nun
Hammert er ſich an Wilhelm II.

Wer boykottiert am meiſten?
Verſchiedentlich haben wir im Laufe des Wahlkampfes ge-

zeigt, daß der Terrorismus in allerſchlimmſter Form haupt-
ſächlich vom Lager der Konſervativen ausgeht. Heute ſind wir
in der Lage, einen neuen eklatanten Fall mitzuteilen. Jn
Greifswald wurde am Freitag folgendes Zirkular ver-
breitet

Greifswald, den 25. Januar 1912.
Sehr geehrter Herr!

Viele Herren aus Stadt und Land haben uns gebeten,
ihnen die Namen unſerer Mitglieder aus dem Aerzte- und
Rechtsanwaltsſtande, ſowie der Kaufleute und Handwerks-
meiſter aufzugeben, weil ſie zunächſt ihren Bedarf bei ihren
Geſinnungsgenoſſen decken wollen.

Sind Sie damit einverſtanden, daß wir Jhren Namen auf
dieſe Liſte mit ſetzen können, ſo bitten wir um ſofortigen
Beſcheid.

Hochachtungsvoll Der Vorſtand des Konſervativen Vereins
für den Kreis Greifswald.

Aehnliche Schreiben ſind auch im Kreiſe StralſundFranz-
burgRügen verſchickt worden.

Familienſinn und Erbrecht.
Jn dieſem Thema macht der verdienſtvolle Vorkämpfer des

Reichserbrechts, Juſtizrat Bamberger-Aſchersleben, in der
Tägl. Rundſchau gegen ſeine agrariſchen Widerſacher dieſe
hübſchen und treffenden Bemerkungen:

Uebrigens habe ich in faſt dreißigiähriger Erſahrung die
Beobachtung gemacht, daß der Familienſinn ſich am

ſtattgefundenen Verſammlung Stellung genommen.

ſtärkſten dann entfaltet, wenn ein verſtorbener Ver-
wandter beerbt werden ſoll, daß er aber recht klein wird
gegenüber lebenden Verwandten, die bei der Teilung des
Nachlaſſes miterben möchten, und daß er zugrunde
geht in tauſend und abertauſend beklagens-
werten Erbſchaftsprozeſſen. Der echte Fami-
lienſinn bewährt ſich nach meinem Empfinden beſſer im
Leben als im Tode, beſſer in uneigennütziger Liebe, als in
ſolcher, die auf Entſchädigung rechnet beſſer im Leben
als im Tode.

Man merkt, hier ſpricht ein erfahrener Juriſt und Men-
ſchenkenner, ein Mann, der aus Erfahrung weiß, daß der
Dämon des Beſitzes die Charaktere verdirbt, und daß das
agrariſche Gerede vom „Familienſinn“ doch nichts anderes iſt
als ein heuchleriſch in ein ſittliches Mäntelchen gehüllter Aus-
druck gemeinſchafts feindlicher Habſucht.

Deutſches Reteh.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion tritt am

Dienstag, den 6. Februar, im Reichstagsgebäude zu ihrer
erſten Sitzung zuſammen.

Das gehaßte Dreiklaſſenhaus nimmt am heutigen Diens-
tag ſeine Arbeiten wieder auf, und zwar mit der erſten Be-
ratung des Etats, die im Laufe dieſer Woche bereits wieder
geſchloſſen werden ſoll. Es iſt beabſichtigt, nach Beendigung
der erſten Etatberatung die erſten Leſungen des Waſſer-
geſetzes und die Steuervorlagen vorzunehmen, die
vorliegenden Jnterpellationen zu beſprechen und im Anſchluß
hieran die erſten Leſungen der noch vorliegenden kleineren
Geſetze auf die Tagesordnung zu ſetzen.

Strenge Kirchenzucht, neue Ketzerbraterei. Aus Köln
wird gemeldet: Der Pfarrer Krüger erhielt wegen eines
Artikels, der die Ueberſchrift trug: Eines Bauernpfarrers
Klagen und Anklagen zu den Fällen Jatho und Traub,
die Aufforderung, ſich vor dem Landeskonſiſtorium in Koblenz
„zu verantworten“. Die erſte Vernehmung Krügers fand
bereits geſtern ſtatt.

Wer nicht pariert fliegt!
Konſervatives Kaiſergeburtstagsſchießen.

berg i. Pr. wird der Voſſ. Ztg. gemeldet:
Jn Tapiau, wo der in Labiau-Wehlau unterlegene fort-

ſchrittliche Abg. Wagner Bürgermeiſter iſt, hielten die Kon-
ſervativen am Geburtstag des Kaiſers ein Kaiſereſſen ge-
trennt von den übrigen Bürgern ab. Der Anſtaltsarzt
Dr. Reiner, der in dem Hauſe wohnt, wo das Bürgereſſen
mit dem Bürgermeiſter Wagner ſtattfand, feuerte nachts
2 Uhr, als er von der konſervativen Feier
heimkehrte, durch Lärm gereizt, zwei Schüſſe
in den Saal. Glücklicherweiſe wurde niemand verletzt.

Oſtpreußen! Ländlich, ſittlich!
Die ſächſiſchen Lehrer gegen Volksſchulgeſetzentwurf. Zu

dem Volksſchulgeſetzentwurf der ſächſiſchen Regierung, der am
nächſten Donnerstag zur Vorberatung kommen ſoll, hat der
ſächſiſche Lehrerverein in einer am Sonnabend und rn

e

Lehrer nahmen eine lange Erklärung an, daß der Regierungs-
entwurf keine einzige der grundlegenden Forderungen der
Lehrerſchaft erfüllt, die als eine wirkliche Hebung des Volks-
ſchulweſens und damit der Volksbildung notwendig wären.
Die Lehrerſchaft kann den Schulgeſetzentwurf nicht als einen
Fortſchritt in den grundſätzlichen Fragen der Schulgeſetz-
gebung bezeichnen und vermag ihn därum nicht als eine ge
eignete Grundlage für eine neuzeitliche Geſtaltung des ſächſi
ſchen Volksſchulweſens anzuerkennen.

Rixdorf Neukölln.
dorf in Neukölln auf Grund des Beſchluſſes beider ſtädtiſchen

Aus Königs-

Behörden hat die Beſtätigung der Regierung erhalten.
Eine antiſemitiſche Liebenswürdigkeit für Wilhelm II.

Ein wuterfüllter Artikel der Deutſchſozialen Blätter über das
Stichwahlergebnis in Berlin I nimmt bezug auf eine Aeuße-
rung des Kaiſers: „Mein Schloßbezirk hat den
Fortſchritts mann herausgehauen“, und bemerkt
dazu am Geburtstag des Kaiſers wörtlich:

Nun, es wäre ja auch gar nicht ſchön, wenn ein Schloß-
bezirk eine größere politiſche Einſicht beſitzen und betätigen
würde, als die Schloßbeſitzer. Alles was recht iſt: Wie der
Herr, ſo's Geſcherr. Wenn ſchon das Ei klüger ſein ſoll als
die Henne; dann geht die ganze Geflügelzucht zum Teufel.

Der Ton iſt das reinſte Erzeugnis warmen monarchiſchen
Gefühls.

Frankreich.
Preßſünder werden nicht begnadigt. Der ſozialiſtiſche

und antimilitariſtiſche Schriftſteller Guſtav Herve ſitzt ſchon
ſeit einigen Jahren wegen Preßvergehen im Gefängnis, und
im ganzen hat ihm die franzöſiſche Klaſſenjuſtiz bis jetzt etwa
11 Jahre Kerker zugemeſſen. Es beſteht alſo die unge
heuerliche Tatſache, daß Hervs viele Jahre ſeines Lebens im
Gefängnis verbringen muß, nur weil er den Mut beſaß, ſeine
politiſche Ueberzeugung in kräftigen Worten frei und offen
auszuſprechen! Eine ganze Reihe hervorragender franzöſi-
ſcher Gelehrter, Dichter, Schriftſteller, Parlamentarier der
verſchiedenen Richtungen haben nun ſchon vor Monaten den

Die Aenderung des Namens Rix-

Verſuch gemacht, bei der Regierung die Begnadigung Hervs
durchzuſetzen. Mit dem Erfolg, daß Hervé ſehr entſchieden
und mutig erklärt hat, daß er eine „Begnadigung“, die nur
ihm allein zugute komme, unter allen Umſtänden zurückweiſen
werde und müſſel Daraufhin hat dann das Komitee, das ſich
um ſeine Freilaſſung bemüht, verſucht, eine allgemeine
Amneſtie für alle wegen Preßvergehen beſtrafte Perſonen her-
beizuführen. Der Miniſterpräſident Poincaré aber erteilte
einer Abordnung der geeinigten Sozialiſten,
die ibn am Montag das Anliegen unterbreitete, einen ab
lehnenden Beſcheid. Auch werde er etwaige dakin-
zielende Anträge im Parlament entſchieden bekämpfen. Da-
gegen ſei er bereit, die Vergehen der Verurteilten „von Fall
zu Fall“ in „wohlwollender Weiſe“ zu prüfen und eventuell
Begnadigung zu befürworten. Die „Liebenswürdigkeit“ des
Herrn Poincaré iſt praktiſch von gar keiner Bedeutung, da
Hervé auf „Gnadenbeweiſe“ in dieſer Form auch weiter ver-
zichten dürfte. Die Weigerung des Miniſterpräſidenten findet
ihre deutliche Erklärung in der Abſicht der Regierung, den
Antimilitariſten Hervé ein reaktionäres Geſetz in ſeiner gan-
zen Schwere fühlen zu laſſen!

Türkei.
Rußland als Friedensvermittler. Die ruſſiſche Regierung,

die, wo ſich ihr die Möglichkeit bietet, die ſchlimmſte Räuber-
politik treibt, ſpielt ſich der Türkei gegenüber als der „ehrliche
Makler“ auf. Schon wiederholt hat die ruſſiſche Diplomatie
in Konſtantinopel ihre Friedensvermittlung im türkiſch-italie-
niſchen Kriege angeboten. Bisher natürlich ohne Erfolg.
So wird es ihr auch mit dem neueſten Verſuch ergehen, eine
Verſtändigung der Signatarmächte zu erzielen, um dann ge-
meinſam eine Friedensaktion einzuleiten. Weſentliche prak-
tiſche Veränderungen hat der Vorſchlag nicht erfahren. Die
Pforte ſteht ihm, obwohl ſie ihm niemals näher getreten iſt,
auch jetzt ablehnend gegenüber.

Ein türkiſcher Vorſtoß in Tripolis. Ein italieniſches (9)
Telegramm aus Tripolis beſagt, daß die Türken Montag früh
gegen 216 Uhr eine Scheinattacke gegen Cargareſch aus-
führten, die von den Jtalienern aber zurückgeſchlagen wurde.
(7) Jm Laufe des Tages beſchoſſen die Türken Ain Zara.
Gegen 6 Uhr rückten die Jtaliener den türkiſchen Truppen
entgegen; es kam zu einem Gefecht, das bis gegen 826 Uhr
dauerte. Die Türken mußten ſich zurückziehen

Perſien.
Die ruſſiſchen Eroberer. Konſtantinopel, 30. Januar.

Die Ruſſen beſetzten ſtrittiges Gebiet an der perſiſch-türkiſchen
Grenze. Es fand ein blutiger Kampf ſtatt zwiſchen
Ruſſen und Kurden, bei dem es auf beiden Seiten ſchwere
Verluſte gab. 800 Kurden ſollen gefallen ſein. Die Pforte
erhob Vorſtellungen in Petersburg

China.
Vor der Entſcheidung. Die Weigerung der Mandſchus, ab

zudanken, hat der General der Revolutionäre Wuting-
fang mit einem Ultimatum beantwortet, in dem er bei
Ablehnung der Forderung zurückzutreten, den ſofortigen
Wiederbeginn der Kämpfe ankündigt. Der General Liung-
tang hat ſich auch bereits zum Vormarſch nach dem Norden
gerüſtet. Wenn der Waffenſtillſtand nicht verlängert wird,,
hängt die Lage davon ab, ob die Kaiſerlichen kämpfen
werden, woran man jedoch zweifelt. Yuanſchikais
Truppen beziffern ſich jetzt auf 7000 Mann. Weitere Ver-
ſtärkungen werden erwartet. Zurzeit iſt die Wahrſchein
lichkeit, daß es die Mandſchus auf einen Entſcheidungskampf
ankommen laſſen werden, nur gering. Es fehlen ihnen dazu vor
allem die Mittel, und dann ſind die ihnen zur Verfügung
ſtehenden Truppen im höchſten Grade unzuverläſſig. Jn dieſer
Lage ſcheint das Ultimatum Wutingfangs nicht ohne Eindruck
auf die kaiſerliche Familie geblieben zu ſein. Jn einer Mel-
dung aus Peking heißt es, daß außerdem die verſchiedenen
Attentate gegen Liang Pi, den Kommandanten der Mandſchus
der kaiſerlichen Truppen, und gegen Tſchang Sanai Tſi, den
Kommandeur der Truppen in Hankau, die Mandſchuprinzen
veranlaßt haben, ein Schreiben an die Kaiſerin-Witwe zu
richten, mit der Bitte, die Republik anzuerkennen
und abzudanken, damit die Ordnung wieder hergeſtellt
werde. Ein Telegramm aus Yang Ting Fang meldet, daß
die Revolutionäre drohen, die Feindſeligkeiten ſofort wieder
aufzunehmen, falls der kaiſerliche Hof nicht abdanke.

Aus der Partei.
Jn Hamburg das Hundertfache!

Ein ungeheuer derbes Urteil fällte die Strafkammer II des
Hamburger Landgerichts (Vorſitzender Dr. Goverts) am
26. Januar gegen den verantwortlichen Redakteur des Ham-
burger Echo. Genoſſe Köpke wurde zu drei Monaten
Gefängnis verurteilt für eine Notiz, die der Leipziger
Volkszeitung entnommen war und durch die der Oberſt
v. Bodenhauſen vom Oſchatzer Ulanenregiment ſich „beleidigt“
fühlte. Der Redakteur der Leipziger Volkszeitung war wegen
dieſer Notiz nur zu 400 Mk. Geldſtrafe verurteilt wor-
den. Hamburg iſt eine „freie liberale Republik“

Unsere
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Sozialdemokrat. Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 1. Febrnar abends S Uhr im großen Saale
des Volksparks, Burgſtraße

Mitglieder-Berſummlung.
Tagesordnung:

1. Was lehren uns die Reichstagswahlen
2. Vereinsangelegenheiten.

Ohne Mitgliedsbuch kein Zutritt.
Einem recht zahlreichen Beſuche ſieht entgegen

W e c W R
Der Vorstand.

Gewerkschafts Letigt

Falle a. S.
Freitag den 2. Februar abends S Uhr

im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Sitzung
Tagesordnung:

1. Eingänge und Mttteilungen.
2. Bericht des Vorſtandes, der Arbeiter

Sekretäre, der Reviſoren, ſowie der
verſchiedenen Kommiſſionen.

3. Neuwahl des Vorſtandes, der Auf-
ſichtskommiffion für das Arbeiter
Sekretariat und der übrigen Kom-
miſſionen.

4. Verſchiedenes.

Vollzähligem und pünktlichem Erſcheinen der
Delegierten ſieht entgegen Der Vorstand.

berang Verein ledertrann. Halea.

Sonnabend d. 3. Februar, abends 8 UVUhr,
in den Germania-Sälena, Gr. Stoinstr.

Maskenball
verbunden mit humorifstisoher Aufführung.

Hierzu ladet freundfichſt ein Der Vorstand
Ah -Radfahrerver. Vorwärts, Beeenlauhblingen

Mitgl. d. Arb. Radf.Bundes Solidarität).
Sonntag, 4. Febr. abends im Gasthof zum Fährhof zu Mukrena

Grosser MasKenballI.Hierzu ſind Freunde und Gönner höflichſt eingeladen.

Achtung, Wättenberg.
Wilh. Freudenberg“s Etablissement,

K. ſfeil die Rigeihnl K len
Eintritt à Perſon 25Hierzu ladet reutduchn ein Perſon Se Bbuge.

Erklärung.
Das in den hiesigen Zeitungen be-

kannt gemachte Urteil des Schöffen-
gerichts vom 25. ds. Mts., betreffs Un-sauberkeit in einer hiesigen Honigkuchen-

Fabrik, betrifft Vnterzeichnete nicht, wo-
von das geehrte Publikum gefl. Kennt-
nis zu nehmen bitten

Ab. Hampe. Kob, Sohirmer,
Mart, Möüller, Inh. O. Schumann.

Gut gende faſt neues Orche- Alle Uhren, Schmuckſachen uſw.
ſtrion billig zu verkaufen; Teil- repariert ſehr billig u. nur guthiung geſtattet. Sorten unter Kurt Onger. Leipzigerſtraße 11,

20 an die Exped. d. Bl. fing.: Kl. Sandbg. Kein Laden.

BRockhbiermützen,
viele originelie Neuheiten, billigste Preise.

C. F. Ritter, Halle a. S.,
h 90.vinſe des Rabatt Spar Vereins.

e e
S aller Syſteme, ff. Fabrikate von 60 Mark an.Auf Wunſch günſtige Teilzahlung

bei kleiner Anzahlung.

Reparaturen schnell und villig.
Karl Möller, Vrüderſtruße Ja am neuen

Amtsgericht.

Ein staunenswertes Angebot
Keine Waschfrau! Kein Wasehen medr!

a Wlr herorgen Ihnen das ullein!

äat jdealste Waschmittel der Gegenwant,

ist Uie grösste krrungenschaft der mod. (hemie

absolut unschädlich, enthält kein Chlor,
kein Soda erspart jede AMAühe, wuseht

sohont Stoff und Gewebe, greift Farbe nicht an, Die

fawhauern habt Ihr Eure Wäsche lieb?

eigenen Interesse, mit Lavarin zu waschen.

Bei Voreinsendung des Betrages portofrei;

6RATIS' ken Pale legt ein wenn les Geschenk bei

pro Kiste mit Pfennig

Verleih- Geschäft von

hält seine reichhaltige Auswahl neuer, feiner

alles allein,
das billigste u. sparsamste Waschmittel.

Kostbarsten Gewebe, die beim Reiben mit der Hand
leicht zerreissen, bleiben heil und werden wie neu

Dann machen Sie sofort eine Probe mit
Lavarin. Wir sind Ihrer Dankbarkeit und

Bestellen Sie ofort ein Paket, enthaltend 5 SJtücs Lavarin!

ſſſ Man für 5 Stück, ausreichend für 5 maliges

Machnahmesendung 1.25 Mk.

Schreiben Je sofort E. Leipziger, lavannfadnik Abt. A 66

Artur Kunze, Bölbergasse 2.
Der Verkauf findet weiter im Hofe lIinies ſtatt.

Zeugner hiedel,
vorm. Gottschalike,

Herren Damen-Masken-Kostüme
J bei solider Preisstellung bestens empfohlen. 2

Nähmaschinen

Theater u. Masken-Garderobe-Vor-

leih-Geschäft von M. Söffnor,
Halle a. S., Böhberygnsse 3, I,
hält ſeine reichhaltige Auswahl

neuer, ſeiner Herren u. Damen-Maskenkostüme

bei solider Preisstelleng beſtens empfohlen.

eigenesKaknao- e Fabrikat,
von 90 Pf. le i bis M. 2.50

t r heun ehe 61 62.

z
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hreded i Doanerhandhnge

Richard Flewming,
Halle a. S., e 22.So r nltgſt. Preiſe!

Meiner geehrten Kundſchaft von
Nietleben und Umgegend zur
gefälligen Kenntnis, daß mit dem
heutigen Tage meine

Werkſtatt wieder
Betriebe iſt und bitte mir das dis
letzt entgegengebrachte Veruuuen
auch fernerhin zu bewahrte.

Hochachtungsvoll

Karl Uhlendor,
Schiossermelster, wMeſeden

kugt neue Höbel
Kleider n Bertiko,und hiiſche, SchreibtiſcheP ſche n das rnituren,
Bettſtellen mit u. ohne Matragtzen,Rohrſtühle, n Küchen
ſchränke, Spiegel mit Könſole und
Schränkchen verkanft

Friedrich Peileke,
Geiſtſtraße 25.

„Jch war am echten Leibe mit

behaftet, welche m

v 7 Tag und
dach kaum 14 Tagen h Tee t

de Medizinalebel völlig beſeitigt.
Dieſe sehſe

Geb. .50 z. v h er
g3o R. e e kar uDazu uckoo tet en etten

und mild) n allenApotheken, De r n. Par
fümerien erhältlich.

ten dasewige

a ten.

Oohnungs-
kinrichtuneen
in nur ſolider Ausführung

zu
400 500 600 700 800 er

empfiehlt

C. Schulhle,
Gr. Woerkstätten,

ärkerstr., 26.ecie gratis und franko.

Ka- Direkt an Privatta In Chevreaux-
10 r Knopf-Stietel mit un

a ohne Lackkappe
für Damen u. Herren Paar Mk. ſ. 50
Luxusausführung m 7.50Paarweise Nachnahme.

Umtausch gestattet.
Deutsche Schuhrentrale, Pirmasens.

egen-, Hasen- u. Kaninchen
Feiie kaufen

Gebr. Danglovwitz,
Fischerplian 2.

Uate, Weltmarht,

garos- d
urgſt. 5.

“Künstliche Zähne

Plomben ete.
Spezialität: Zahnziehen.
Paul Hafermalz,

Burgſtraße

Machen Sie Der
uPaul Burchant, en

detail- Verſ., Aisieben a. S.,

C

Sichere Hilfe bei
ung derStoStärke t M. 4, II M. 6.50, III M. 8,

ſowie ſämtl. hein Bedarfs
fil.-Dep. v Conral Kcheith,

alle g. S., Graſeweg 3a. p.amenbedfenung. ückporto.

törung und
eriode.

Schlachtefeſt.

a Mittwochl ch te feſt.Früh Uhr: S edſteiſch

Otto Becker, Kröllwitz.

Jeden Mittw jinhteſeſt
S Ladenbergſtr. 49.

empfiehlt

m wenigen Ninuten macht es dis Wäsche blendend weiss,

Viele Dankschreiben und Anerkennungen!

dauernden Kundschaft sicher. Es ist in Ihrem

Waschen. Einzelpreis 30 Pf. pro Stek.

Berlin W. 30. Stübbenstr. 9.

ganz friſch eingetroffen, offeriert

Thedter- l. Maskengarderohe

Halle a. S., Gr. Ulrichstr. 55,

nicht Peſckarten Die
Veoltsbuchhandl.

L. ten
geräucherte

a reinem Schweinegu ſfets zu
billigſten Pr

rei e abzugeben u.

derte loeiarennloze 5 Pf. Ihn

7

Frauen

Jeden Mittwoch

Olga Wentzke, Wolfſtr 2. S

e
in großer Auswahl e ehltg ung mpfteh
J. Sternoht, Aber Nartt u.

Stock vertauſcht in ſgarbeit.
Verſamml. Sonn itte abzu tTéoritenbe b. e nh.-

Entlauſen
12 Wochen alter BeRüde mit ſchwarzer Agte d
dunkelbraunen Platten. Be

usauf wird gewarnt.

Arbeitsmarkt
Chauffeur

W Leute, welchewechſeln wollen, erhalten gutebildung in der chantſeur gar

Paul Hagemann, 9
Gommergaſſe 2. Proſp. gratis.

LehrlingX mit beſſerer u geſucht.
x Gefl. Off. unt. V. 797 erbeten an
X Haaſenſtein Vogler, Halle.

O Krüäſtiges rKlabiO f. leichte Hausarbeithie l.r. (Witt
Wohnungs- Anzeigen

Schlafſt. m. ſep. Eing. Luckengaſſesl.

Montag, nachts 1 Uhr, ſtarb
nach einer ſchweren Operation
meine innigſtgeliebte Frau

Wilhelwine Grſfe
geb. Hatzky

im Alter von 33 Jahren.
Die Beerdigung rig Don

nerstag nachmittag 4 Uhr von
der Leichenhalle des Nordfried
hofes aus ſtatt.

Der tieftrauernde Gatte
nebſt Angehörigen.

Heute Nacht 11 Uhr entſchlief

ſanft nach kurzem aber ſchwerem
Leiden mein n
Mann, unſer guter, tr r

der Väter, Bruder, Schwager
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Wiſheim Fichte,
I im Alter von 44 Jahren.Die tieftrguernde i itwe

nebſt e z riBeerdigung findet Rlitwoch
zage 3 Uhr vom Trauer-

J haufe aus w.

Dank.
die vielen Beweiſe bers

licher Teilnahme bei demange unſeres lieben Ent a
enen, ſagen wir allen auf die
ſem Wege aufrichtigen Dank.

Halle a. S., 30. 1. 12.

Familie A. Kupfer
und Braut

Martho Rüchner.
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Die franzöſiſche GVahlreform.
Aus Paris wird uns vom 25. Januar geſchrieben: Die

franzöſiſche Wahlreform, die ſchon ſeit mehr als Jahresfriſt
in der Kammer zur Diskuſſion ſteht, befindet ſich jetzt vor
einer entſcheidenden Wendung. Es handelt ſich dabei bekannt-
lich um die Einführung der Verhältniswahl. Die
Radikalen, die durch das beſtehende Mehrheitswahlrecht wie
jede Mehrheit begünſtigt ſind, leiſten der Reform mehr oder
weniger offen Widerſtand. Sie haben ſogar, um die Wahl-
reform zu verhindern oder zu verhunzen, den längſt entſchla-
fenen „Blick“ wieder auferſtehen laſſen, allerdings in anderer
Geſtalt. Linksrepublikaner, Radikale, Sozialradikale und
Sozialrepublikaner haben ſich in dem „Ausſchuß der Linken“
zuſammengefunden und eine Kommiſſion gewählt, zuſammen-
geſetzt je zur Hälfte aus offenen Gegnern und mehr oder
weniger entſchiedenen Anhängern der Proportionalwahl. Dieſe
16gliedrige Kommiſſion ſollte die „republikaniſche“ Form der
Proportionalwahl finden. Nach den Vorſchlägen dieſer Kom
miſſion wurde zunächſt im S 1 des Geſetzes ſtatt „proportio-
nelle“, „Vertretung der Minderheiten“ feſtgelegt, als ob nur
die Minderheiten vertreten ſein ſollten. Nach dieſer pfiffig
ſein ſollenden Abſurdität wurden die Wahlkreiſe auf höchſtens
7 Mandate eingeengt. Dann wurde weiter beſtimmt, daß
jede Liſte zunächſt ſoviel Mandate erhalten ſoll, als die auf
ihr entfallenen Stimmen den Wahlquotienten enthalten. Sind
g. B. in einem Wahlkreiſe fünf Abgeordnete zu wählen und
50 000 Stimmen abgegeben, ſo beträgt der Wahlquotient
10 000 Stimmen. Stehen ſich drei Liſten gegenüber, wovon
auf Liſte A 14000, auf Liſte B 17000 und auf Liſte O 19 000
Stimmen entfallen, ſo erhält zunächſt jede Liſte ein Mandat.
Es bleiben alſo noch zwei Mandate zu vergeben. Die Block-
kommiſſion ſchlug vor, daß die übrig bleibenden Mandate der
Liſte zufallen ſollen, die die größte Stimmenzahl auf ſich ver
einigt, oder den Liſten, die ſich mit einander „verbinden“ und
dadurch zuſammen die größte Stimmenzahl erhalten. Zu
einer Liſtenverbindung genügt eine einfache Erklärung auf
der Präfektur, im übrigen bleiben die Liſten und Programme
davon völlig unberührt. Wenn alſo nach obigem Beiſpiel
keine Liſtenverbindung ſtattfindet, würden auf Liſte O drei
Mandate, auf die Liſten A und B nur je ein Mandat ent-
fallen. Verbinden ſich jedoch die Liſten A und B, dann ent
fällt auf Liſte O nur ein Mandat, auf die Liſten A und B je
zwei Mandate. Dieſer Blödſinn wurde von der Blockkommiſ-
ſion ausgeheckt, weil man annahm, daß ſich wohl die Block
'parteien, nicht aber die Parteien der Oppoſition, die Rechte
und die Sozialiſten, miteinander verbinden würen. Damit
wären die Oppoſitionsparteien gewiſſermaßen für immer
zu einer hoffnungslsoſen Minderheit verurteilt. Als nun aber
unſere Genoſſen in der Kammer erklärten, daß ſie dann keines-
wegs davor zurückſchrecken würden, ſich mit der Rechten zu ver
binden, zumal ſie ſich dadurch nicht mit ihr verbünden, da
fanden die Radikalen, daß ſie wieder einmal im Begriffe
waren, eine Dummheit zu begehen. Mit allen gegen 91 Stim-
men iſt denn auch der übergeſcheite Vorſchlag der Blockkom-
miſſion abgelehnt worden. Unſer Genoſſe Jaurès ſchlug
demgegenüber vor, die überſchüſſigen Stimmen nach Pro
vinzen zuſammen zu legen und die überſchüſſigen
Mandate davon proportionell zu verteilen. Dieſer Vorſchlag
wurde auch von der Wahlreform- Kommiſſion angenom-
men. Die Regierung will erſt die politiſche Wirkung
dieſes Vorſchlages prüfen, ehe ſie dazu Stellung nimmt.
Stimmt ſie ihm zu, dann iſt ſeine Annahme und damit ein
wirkliches Proportionalwahlrecht geſichert.

Wie vaterländiſche 6iege zuſtande kommen.

Im weſtpreußiſchen Wahlkreiſe Elbing- Marienburg unter
lag der Januſchauer Junker v. Oldenburg dem freikonſer-
vativen „vaterländiſchen“ Kandidaten Forſtrat Schröder. Die
Sozialdemokratie, die mit einem Minus von 57 Stimmen aus
der Stichwahl gedrängt wurde, mußte natürlich Stimment-
haltung als Wahrparole ausgeben, weil es ſich um zwei kon
ſervative Stichwahlkandidaten handelte. Die „vaterländiſchen“
Konſervativen wollten das Mandat aber um jeden Preis
in ihre Hände bekommen. Es kam ihnen nun darauf an, die
ſozialdemokratiſche Stichwahlparole möglichſt wirkungslos zu
machen.
So erhielt der Kaſſierer des Sozialdemokratiſchen Vereins

in Marienburg, Genoſſe Nowack, folgende Poſtkarte:
Marienburg, den 18. Januar 1912.

Würde mich ſehr freuen, wenn Sie bald möglichſt zu mir
kommen würden, da ich etwas mit Jhnen ſprechen möchte.

Hochachtend
C. Blumenthal, Birkgaſſe, Ecke Junkergaſſe.

Als Genoſſe Nowack bei dem Herrn Blumenthal erſchien,
traf er dort noch einen königlichen Steuerkontrolleur und
einen dritten Herrn. Die „vaterländiſchen“ Wahlſtrategen
boten unſerem Genoſſen Bier und Machandel (weſtpreußiſcher
Spezialfuſel) an und rückten mit ihrem ſauberen Plan her-
aus: Nowack möchte doch im Stichwahlkampfe für den Forſtrat
Schröder tätig ſein, wofür unſer Genoſſe 100 Mk. erhalten
würde!

Obgleich Nowack arbeitslos war, ſchwankte er nicht einen
Augenblick und mit der Erklärung: „Jch bin Sozialdemokrat
mit Leib und Seele und für den Judasdienſt nicht zu haben.
Meine Ueberzeugung verkaufe ich nicht für Geld,“ verſetzte
unſer Genoſſe der bürgerlichen Moral die verdienten Peit-
ſchenhiebe.

Die „Vaterländiſchen“ hinderte das freilich nicht, noch im
letzten Augenblick Flugblätter mit der erlogenen Mitteilung

zu verbreiten, daß die deutſche ſozialdemokratiſche Partei-
leitung in Berlin die Stichwahlparole: Stimmenthaltung zu
rückgezogen habe und daß es jedem ſozialdemokratiſchen Wäh
ler freigeſtellt werde, für Schröder zu ſtimmen!

Da der Wahlkreis neben den beiden Stadtkreiſen zwei aus-
gedehnte Landkreiſe umfaßt, ſo war es unſerer Organiſation
nicht möglich, dieſes „vaterländiſche“ Schwindelmanöver auf-
zudecken.

Für einen „vaterländiſchen“ Aufruf wurden in den Schichau-
betrieben, wie in anderen Fabriken, deren Beſitzer den „vater-
ländiſchen“ Verein gründeten, durch brutalen Terrorismus
Arbeiterunterſchriften erpreßt. Einige Arbeiter gaben ſich
für 6 Mk. pro Tag und 5 Pf. pro Unterſchrift jedenfalls dazu
her, bei ihren „Arbeitsbrüdern“ Unterſchriften zu ſammeln.

e

Um dieſes Wahlbild vollſtändig zu machen, ſei noch bemerkt,
daß der „vaterländiſche“ Fuſel während des ganzen Wahl
kampfes in Strömen floß. Verſchiedene „witzige Genuß-
menſchen“ beſuchten ſogar „vaterländiſche“ Verſammlungen in
den Nachbarorten, weil es „frei zu ſaufen“ gab.

Das wären ſo einige Tatſachen, die man kennen muß, um
den „vaterländiſchen“ Sieg in Elbing- Marienburg richtig zu
würdigen. Erſt dann kann der Fernſtehende verſtehen, daß
die ſozialdemokratiſche Stichwahlparole faſt nur von den orga-
niſierten Sozialdemokraten befolgt wurde; übrigens ein neuer
Beweis dafür, wie notwendig die Schulung der Maſſen durch
politiſche Organiſationen iſt.

Gewerkschaftliches.
Ein beachtenswertes Urteil über die Verweigerung

von Streikarbeit.
Die Lithographen und Steindrucker einer größeren Firma

in Lahr i. B. weigerten ſich, Streikarbeit zu verrichten. Die
Firmeninhaber klagten gegen dieſe Arbeiter auf Schadenerſatz,
wurden aber vom Lahrer Gewerbegericht abgewieſen. Die jetzt
vorliegende ſchriftliche Urteilsbegründung iſt von prinzipieller
Bedeutung. Sie beſagt u. a.: Es wurde berückſichtigt, daß ſich
die Beklagten in einer Zwangslage befanden und durch die
Ausführung der Arbeiten große Nachteile durch ihre
Organiſationen ausgeſetzt geweſen wären. Dem Kläger
waren die Differenzen der beiden Verbände und die Zuge-
hörigkeit der Beklagten zum Senefelderbund bekannt, ſein Ver-
langen von den Beklagten, die Arbeiten auszuführen, wurde
bei dieſer Sachlage als gegen die guten Sitten ver-
ſtoß en d angenommen, andererſeits wurde die Weigerung der
Beklagten in angaloger Anwendung des F 228 B. G.B. im Falle
der Schadenzufügung als in einem Notſtand geſchehen be
trachtet. Der Arbeitsvertrag der Parteien iſt dahin auszu
legen, daß von dem Kläger auf die von den Beklagten nach
ihren Standes- und Organiſationsanſchauungen beſtehenden
Verpflichtungen Rückſicht zu nehmen iſt. Dieſe Anſchau-
ungen ſind begründet in dem Solidaritätsgefühl der
organiſierten Arbeiterſchaft und in den Ver-
pflichtungen des Einzelnen durch ſeine Zugehörigkeit zur
Organiſation, ihre Berückſichtigung führt dazu, die übrigen
Verpflichtungen aus dem Dienſtvertrag dieſen allgemeinen Er-
wägungen unterzuordnen.

Zur Einigung im deutſchen Steindruckgewerbe.
Nach den geſcheiterten Verhandlungen vom 10. und

11. Januar kam es nun in letzter Woche wiederum zu Verhand
lungen im Berliner Papierhaus, die endlich doch noch eine
Einigung brachten. Es wurden „Vereinbarungen über die
Lohn und Arbeitsbedingungen im deutſchen Steindruckgewerbe“
abgeſchloſſen, die ſofort in Kraft treten und wonach die Arbeit
von den Gehilfen möglichſt ſofort (in der laufenden Woche vom
29. Januar bis 4. Februar) an allen Orten und in allen be
teiligten Betrieben wieder
dieſen „Vereinbarungen“ heben wir folgendes hervor:

Die wöchentliche Arbeitszeit für Steindrucker (auch Korrektur
lithographen) beträgt 53 Stunden, für Lithographen 48 Stun-
den. Kürzere als die 53ſtündige oder 48ſtündige Arbeitszeiten
bleiben durch dieſe Vereinbarung unberührt.

Die beiden Zentralen haben ſich im einzelnen Falle über die
Beilegung von Differenzen mit tunlichſter Beſchleunigung zu
verſtändigen. Vor der definitiven Entſcheidung der beiden Zen-
tralen dürfen von keiner Seite irgendwelche Maßnahmen
(Kündigungen, Sperre, Verweigerung von Ueberſtunden,
Zurückhaltung mit der Arbeitsleiſtung uſw.) ergriffen werden.

Jeder an der Bewegung beteiligte Betrieb hat bei der Ein
ſtellung von Gehilfen die Ausſtändigen zunächſt zu berück
ſichtigen, ſoweit ſolche bis 1. Mai 1912 noch vorhanden ſind.
Nach 18wöchentlichem Kampfe ſind nun dieſe Vereinbarungen
zuſtande gekommen, die nicht alle Wünſche der Arbeiter be
friedigen, aber doch einen weſentlichen Fortſchritt in der Rege
lung der Arbeitsbedingungen darſtellen.

Lohnkämpfe in der Porzellaninduſtrie.
Vor einem größeren Kampf mit dem vereinigten Unter-

nehmertum ſteht der Porzellanarbeiter-Verband. Die Urſachen
zu dieſem Kampf ſind folgende:

Seit dem Juni v. J. ſtreiken in der Porzellanfabrik Telt o w
bei Berlin die Jſolatorendreher, die für einige wegen Lohn-
ſtreitigkeiten gemaßregelte Kollegen eintraten. Jn dieſen
Kampf miſchte ſich dann die Aktiengeſellſchaft Schomburg
u. Söhne, deren Betriebe in Roßlau und Margareten-
hütte liegen. Und zwar ſollten durch dieſe Firma, deren
Direktor an Teltow intereſſiert iſt, Streikbrecher nach Teltow
vermittelt werden. Die Differenzen mußten nun auch auf
dieſe beiden Betriebe ausgedehnt werden. Die beiden Tabriken
wurden auch völlig ſtill gelegt; denn mit den erlangten Ar-
beitswilligen konnten die als Qualitätsware anzuſehenden
Jſolatoren nicht hergeſtellt werden. Aber die Firma lieferte
doch in einem gewiſſen Umfange weiter, was dadurch möglich
wurde, daß andere Firmen die Lieferung für die beſtreikte
Firma mit übernahmen. Es mußte darum der Kampf der
PorzellanJſolatorendreher auch auf dieſe Betriebe ausgedehnt
werden. Und ſo ſtehen die Jſolatorendreher in Charlotten
burg, Firma Richter, Freiberg i. S., A.-G., Hermsdorf, A.G.,
Hüttengrund, Rauſchert, Kronach, Kühnberg, Meuſelwitz, Müller
u. Hentſchel und in Selb, Roſenthal u. Ko., in Kündigung.

Auf die Entwicklung dieſes Kampfes darf man um ſo inehr
geſpannt ſein, als ſeine weitere Ausdehnung nicht unwahr
ſcheinlich iſt. Vor allen Dingen aber möge man beachten, daß
die Jſolatorenfabriken in folgenden Orten geſperrt ſind:
Arzberg in Bayern, Charlottenburg, Freiberg i. S., Herms-
dorf (S.-A.), Hüttengrund i. Th., Kronach, Margaretenhütte,
Hennigsdorf bei Berlin, Meuſelwitz (S.-A.), Roßlau (Anhalt),
Selb i. B., Teltow bei Berlin und Auma i. Th.

Vergeudet nicht Eure freie zeit!

Benutzt die Arbeiter-Bibliotheken!

Es

aufgenommen werden ſoll. Aus

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 30. Januar 1912.

Aus der Stadtverordnetenverſammlung.
Große Geländeankäufe der Stadt wurden in der geſtrigen

Sitzung teils beſchloſſen, teils angekündigt. Dabei ſtellte ſich
heraus, daß wir jetzt ſchwer unter den „Sünden der Väter“ zu
leiden haben. Bevor dieſes Sündenkapitel, das den größten
Teil der Sitzung ausfüllte, zur Beratung kam, waren noch
einige andere geſchäftliche Dinge zu erledigen. Der Vorſteher
teilte u. a. mit, daß der Stadtv. Kallmeyer einen Antrag ein-
gebracht habe, durch den er ſich wieder zu einer alten Liebe
zurückgefunden hat. Sein Spezialgebiet, die Kokslieferungen
der Gasanſtalt, die in der vorigen Sitzung ſo heftige Debatten
veranlaßten, ſollen nochmals die Verſammlung beſchäftigen.
Herr Kallmeyer hat ſich wieder beſonnen. Er nimmt ſeine erſte
Anregung, die er nachher ſelbſt mit niedergeſtimmt hatte, wieder
auf und ſtellt den Antrag, daß der Koksverkauf in Zukunft nicht
mehr nach Gewicht, ſondern im Hohlmaß erfolgen ſolle, oder
daß die Stadt zur trockenen Lagerung des Koks einen großen
Schuppen baue. Der Antrag wurde auf die Tagesordnung der
nächſten Sitzung verſchoben. Es folgte noch die Erledigung
einiger unbedeutender Vorlagen und dann ging's an den
Hauptgegenſtand der Tagesordnung, die Beratung über den
Ankauf der Klausberge, der Ziegelwieſe und des Tafelwerders,

Jn der Vorlage des Magiſtrats über dieſes Ankaufsprojekt
heißt es u. a.: Nach dem von der Stadtverordnetenverſamm-
lung und der Regierung genehmigten Projekt für die Neu-
kanaliſation ſoll der Hauptkanal durch das dem preußiſchen
Staate gehörige Klausberggelände geführt und die Kläranlage
ebenfalls auf fiskaliſchem Gelände dem Tafelwerder er-
richtet werden. Die Verhandlungen mit dem preußiſchen
Fiskus, die ſich übrigens auf alle fiskaliſchen Grundſtücke im
Stadtbezirk und auf die Dölauer Heide t r haben
für den Tafelwerder und für das Klausberg gelände
zu einem Reſultat geführt. Die geplante Verbindungsſtraße
über die Ziegelwieſe und Peißnitz nach der Heide hat ferner
Veranlaſſung gegeben, mit der preußiſchen Domänenverwaltung
wegen Ankauf der Ziegelwieſe erneut zu verhandeln.

Die Ziegelwieſe iſt, abgeſehen von dem Strommeiſter-
gehöft und von dem an der Steinmühlenbrücke liegenden
Privatgrundſtück, preußiſch-fiskaliſcher Beſitz. Die Pappelallee
auf der Ziegelwieſe iſt ein der Stadtgemeinde gehöriger öffent-
licher Weg, die übrigen Wege ſind auf Grund eines Vertrages
der Stadt für den öffentlichen Verkehr zur Benutzung über
wieſen worden. Der ſüdlich der Pappelallee gelegene Teil der
Ziegelwieſe iſt bereits der Univerſitätsverwaltung für Spiel-
pläte zur Verfügung geſtellt. Nördlich der Pappelallee liegt
die Reſtfläche, deren Ankauf der Magiſtrat beantragt. Ferner
iſt geplant, daß bei dem Ankauf der Ziegelwieſe auch die Wege,
die jetzt nur der Stadt zur Benutzung überwieſen ſind, ins freie
Eigentum der Stadtgemeinde übergehen.

Das Klausberggelände zwiſchen der Saale, der
Seebenerſtraße, der Trothaerſtraße und dem Trothaer Friedhof
umfaßt den von dem Verſchönerungsverein gepachteten Klaus
bergfelſen und das anſchließende bebauungsfähige Flachgelände.
Die Geſamtfläche beträgt 17,2153 Hektar. Gemäß dem Schreiben
der Regierung hat der Landwirtſchaftsminifter ſich damit ein
verſtanden erklärt, daß auf Grundlage eines Kaufpreiſes von
600 000 Mk. für das Klausberggelände und die Ziegelwieſe zu
ſammen weiter verhandelt wird. Er hält dieſe Summe aller
dings noch nicht für vollkommen ausreichend. Das Klausberg
gelände kann man mit 400 000 Mk. bewerten, es bleiben ſomit
als Kaufpreis für die Ziegelwieſe immer noch 200 000 Mk.
Dieſer Preis iſt zwar ein hoher, doch dürfte nach Anſicht des
Magiſtrats in Rückſicht auf die Einnahme aus den Eisbahnen
ein geringerer kaum jemals zu erlangen ſein. Aus den früheren
Verhandlungen der Stadt mit der preußiſchen Domänenver
waltung iſt erſichtlich, daß der geforderte Kaufpreis eine ſtete
Steigerung erfahren hat. Der Magiſtrat befürchtet daher, daß
er noch mehr ſteigen wird. Es muß bei der Lage der Wieſe
jedoch verhindert werden, daß die Wieſe in Privatbeſitz über
geht. Die Teile der Ziegelwieſe, die die Stadt zu erwerben
beabſichtigt, haben einſchließlich der vorhandenen Wege und
Anlagen eine Flächengröße von zirka 11,2000 Hektar.

Der Tafelwerder iſt im weſentlichen domänenfiskali
ſcher Beſitz, nur ein Streifen an der Saale entlang und der
tote Saalearm ſind noch im Beſitz des Maſſerbaufiskus. Für
den domänenfiskaliſchen Teil wird gemäß Schreiben der Re
gierung ein Preis von 1200 Mk. pro Morgen gefordert. Bei
einer Fläche von etwa 11,6140 Hektar würde ſich ein Ankaufs
preis von 54 800 Mk. ergeben. Für die Herausgabe der Grund
ſtücke aus der Pacht wird der Pächter der Dom äne Lettin
vom Domänenfiskus den vertragsmäßigen Pachterlaß erhalten.
Auch hat die Stadtgemeinde die dem Pächter der Domäne
Lettin gehörige, über die Saale nach dem Tafelwerder führende
Fähre mit allem Zubehör käuflich zu erwerben. Jn Ueberein
ſtimmung mit der Stadtbandeputation und dem Magiſtrat be
ſchloß die Stadtverordnetenverſammlung, ſich mit dem Ankauf
des Tafelwerders zu den erwähnten Bedingungen einverſtanden
zu erklären. Außer dem domänenfiskaliſchen Teil des Tafel
werders müſſen noch zwei dem Waſſerbaufiskus gehörige Par
zellen erworben werden. Der Preis von 3000 W. wurde dafür
bewilligt.Der fehte Abſchnitt der Vorlage, der Tafelwerderankauf, rief

keine Debatte hervor. Um ſo lebhafter und ausfithrlicher wurde
über den Ziegelwieſen- und Klausbergankauf
diskutiert, wöbei auch Einzelheiten über den geplanten An-
kauf der Dölauer Heide mitgeteilt wurden. Unſere
Genoſſen eröffneten die Diskuſſion mit einem ſcharfen Hinweis
auf den viel zu hohen Preis, den der Staat verlange, der uns
jetzt für die Sünden der Väter büßen laſſe. Stadtv. Emmer
betonte, daß wir für die Ziegelwieſe im Jahre 1885 für den
ganzen Platz nur 162 000 Mk., jetzt aber für die Hälfte des
Platzes gar 250 000 Mk. zahlen ſollten. Das Projekt ſei ein
koſtſpieliger Luxuskauf, der in der Bürgerſchaft große Miß
ſtimmung hervorrufen werde. Die Summe, die der Staat
fordere, ſei auf Grund der Pachteinnahme ſchon deshalb nicht
berechtigt, weil ſich ja für das Eishaus, das der Staat mit
700 Mk. Pacht anſetzt, gar keine Pächter finden. Und es können
ſich keine finden, weil die Polizei die Eisnutzung ja verbietet.
Ein Pächter des Eishauſes müßte blödſinnig ſein. Trotzdem
rechnet der Staat uns die Eishauspacht an. Genan ſo iſt es
mit dem Bangelände an den Klausbergen. Auch da rechnet der
Staat und mit ihm der Magiſtrat uns viel zu hohe Preiſe vor.
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Die Bauplätze können dort wegen des Dunſtes, den die Papier-

fabrik und Lüttichs
träge ein bringen. Emmer beantragte deshalb, nicht 6
ſondern nur 550 000 Mk. zu vewilligen.

Stadtv. Meher trat für bedingungsloſen Ankauf ein, wäh-
rend die Stadtvv. Knabe und Höſchele ſich gegen den An-
kauf der Ziegelwieſe wandten, denn der Fiskus müſſe die Wieſe
doch liegen laſſen und ſo verwerten, wie ſie ſchon jetzt verwertet
wird. Der. Ankauf der Ziegelwieſe und die projektierte Straßen-
bahnlinie Mühlweg- Peißnitz verteuern ſchließlich nur den An-
kauf der Heide.

Stadtv. Herzan ſprach aus geſundheitlichen Gründen für
den Ankauf der Ziegelwieſe und Stadtv. Kallmeyer ſtimmte
dem zu, damit nicht wieder, wie bei der Burg Giebichenſtein,
ſpäter ein noch höherer Preis gefordert werden könne.

Der Oberbürgermeiſter betonte ebenfalls, den recht-
zeitigen Ankauf der Ziegelwieſe habe man verſäumt, ebenſo
wie bei der Burg Giebichenſtein ſo lange gezögert wurde, bis
ein Konkurrent kam. Und nun ſtieg natürlich der Kaufpreis.
Der Preis, den der Fiskus für die Ziegelwieſe fordert, iſt be-
rechnet nach der Einnahme aus der Eisnutzung. Für den
Fiskus kommt nur der Nutzen in Frage; uns als Stadtgemeinde
leiten idegle Rückſichten, et hiſche Ziele, aber dazu werden
wir den Fiskus nicht bringen, daß er dieſen Aufgaben der Stadt
erhebliche Beachtung ſchenkt. Wir müſſen leider Opfer bringen.
Das geht wie allen Großſtadtgemeinden. Aber wir
wollen uns vom Fiskus nicht gar zu arg überteuern laſſen, um
Aufgaben der Volkswohlfahrt, Volksgeſundheit uſw. zu dienen.
Wenn die Verſammlung heute ablehnt, ſo beruhigt ſich der
Fiskus ſofort bei dem Nein; ihm tut die Ablehnung nichts. Die
Entſcheidung fällt im Miniſterium der Landwirtſchaft und im
Miniſterium der Finanzen, und da iſt wenig Entgegenkommen
für die Großſtädte zu finden. Seit fünf Jahren unterhandeln
wir um 16 Beſitzſtücke, die in unſerem Jntereſſengebiet liegen,
darunter auch um die Heide. Wir haben eine großzügige Boden-
politik eingeleitet, dabei wollen wir nicht Halt machen. Aber
die Verhandlungen mit dem Landwirtſchaftsminiſterium ſind
außerordentlich langwierig. Hinſichtlich der Ziegelwieſe und
des Klausberggeländes liegen jetzt greifbare Ergebniſſe der
Verhandlungen vor. Es ſind in den Ausſchüſſen in geheimer
Sitzung noch eine Reihe Geſichtspunkte für den Erwerb geltend
gemacht, und das fällt doch ins Gewicht, daß beide Ausſchüſſe
einſtimmig den Kauf beſchloſſen haben. Er bitte deshalb
auch die Verſammlung trotz des hohen Preiſes um Zuſtimmung.

Stadtv. Her za u wünſchte, daß ſpäter die Ziegelwieſe in ein
Baſſin umgewandelt werde, das im Sommer zum Gondeln und
im Winter zum Schlittſchnhlaufen jedermann freigegeben
werde.

uns ſ0

Einzelheiten über den Kauf der Heide.
Stadtv. Steinbrück meinte, man ſollte über den Ankauf

der Heide zuſammen mit dem Erwerb der Ziegelwieſe ver-
handeln. Denn wenn erſt die Straßenbahn an der Ziegelwieſe
entlang zur Heide eine Wertſteigerung für die Heide erzengt,
dann werde der Fiskus wohl einen höheren Preis für die Heide
fordern.

Der Oberbürgermeiſter hielt dieſe Bedenken nicht
für begründet. Wenn auch die betreffenden Miniſterien kein
beſonderes Verſtändnis für die geſundheitlichen Forderungen der
Großſtädte zeigten, ſo ſei doch wohl nicht zu glauben, daß ein
Regierungsbeamter ſagen werde: nachdem jetzt die Stadt durch
ihren Ausbau die Heide wertvoller gemacht hat, ſolle ſie auch

Schneidemühle verbreiten, nur geringe Be
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noch dazu einen erhöhten Preis für die Heide, das Geſundheits-
reſervoir der Städt, bezahlen. Solche ungeheuerlichen Ge-
dankengänge ſeien um ſo weniger zu erwarten, als der neue
Landwirtſchaftsminiſter den Städten doch mehr Verſtändnis
entgegenbringe, als ſein Vorgänger. Die Verhandlungen
über den Heideankauf dauern ſchon ſeit dem Jahre 1906.
Akten darüber füllen bereits zwei dicke Bände. Zuerſt nötigte
die Regierung die Stadt dazu, eine Forſttaxe für das Gehölz
anfertigen zu laſſen. Als die Taxe nicht beendigt werden
konnte, erklärte plötzlich die Regierung: Wir brauchen dieſe
Taxe ja auch gar nicht, denn der ganze Wald muß von der
Stadt als Bauland bezahlt werden. Von dieſer unglaublichen
Anſicht gelang es ſchließlich aber doch, die Regierung wieder ab-
zubringen: Die Regierung hat jetzt einige Teile der Heide als
Bauland, den größten Teil als Forftland angezeichnet. Und
nach einem ſolchen Plan hat die Stadt ein Kaufgebot abge-
geben, das jetzt bereits zwei Jahre der Erledigung harrt. Nur
auf Grund dieſes Regierungsplanes könne verhandelt werden.
Und Preisſteigerungen durch ſtädtiſche Einrichtungen könnten
dabei nicht mehr zur Verteuerung führen. Denn es kann nicht
die Volksgeſundheit gegen fiskaliſches Geld
eingetauſcht werden, was am Ende auch für den Staat nur
ſchädlich ſein würde. Das ſieht die Regierung ſo bei kleinem
auch ein. Der Oberbürgermeiſter erſuchte zum Schluß, nun
vorerſt wenigſtens die langwierigen Verhandlungen über die
Klausberge und die Ziegelwieſe nicht ſcheitern zu laſſen.

Nach einer weiteren kurzen Diskuſſion wurde dann die Vor-
lage des Magiſtrats mit 600 000 Mk. Kanfpreis angenommen.

Der Antrag Emmer: 50000 weniger zu zahlen, kam
ſonderbarerweiſe gar nicht zur Abſtimmungl!

Ein kaufmänniſcher Unterrichtskurſus.
Bei der Beratung des Etats des Elektrizitätswerkes wollten

die Erſtklaſſigen Knabe und Höſchele dem Magiſtrat ſamt der
Leitung des Elektrizitätswerks einmal kaufmänniſche Kennt-
nis beibringen. Jn heftigen Reden ſprachen ſie davon, daß
die Abſchreibungen bei den Maſchinen viel zu niedrig gehalten
wären, da einige der Maſchinen veraltet ſeien und als Alt-
eiſen betrachtet werden könnten. Der Bürgermeiſter und
Stadtrat Grote wehrten ſich mit Recht dagegen, indem ſie aus-
einanderſetzten, daß man auf ein kommunales Werk, das ſchon
einen großen Erneuerungsfonds habe, nicht die Maxime der
kaufmänniſchen Privatwirtſchaft übertragen könne. Wenn für
einen im Konkurrenzkampf ſtehenden Privatbetrieb veraltete
Maſchinen raſch wertlos würden, ſo treffe das hier nicht zu,
da die älteren Maſchinen ja als Reſervemaſchinen für die
wenigen Tage im Jahre, in denen die Höchſtleiſtung des
Werkes geſchafft werden müßte, noch voll ihren Dienſt tun.
Herrn Knabe leuchtete das nicht ein und der Höſchele ſchien
zu glauben, er ſei in einer Aufſichtsratsſitzung der Riebeck-
werke, ſo heftig legte er los. Aber ſchließlich machten die
beiden Erſtklaſſigen doch noch einen Zurückgieher. Sie ließen
ihren Mißtrauensantrag fallen, was um ſo Lerwunderlicher
iſt, als ja wirklich der Etat durchaus nicht einwandfrei auf
geſtellt war. Und es kam noch hinzu, daß das unglaubliche
Verſehen mit den vergeſſenen 109 000 Mk. gerade beim Elek-
trizitätswerksetat durch einen Stadtverordneten entdeckt
wurdel!

Die

Von Jntereſſe waren noch folgende Vorlagen, die keine De-
batte hervorriefen: Die Stadtverordnetenverſammlung hat ſich
im vorigen Jahre mit der Anlegung eines öffentlichen Platzes
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Friedvieſt Geſilseſtlägers
a
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auf dem zwiſchen Süd und Liebenauerſtraße belegenen Hoſpl
talacker einverſtanden erklärt und zugleich die Mittel zum An-
tauf des letzteren bewilligt. Nachdem jetzt die Uebereignung
des Geländes an die Stadtgemeinde ſtattgefunden hat, iſt es
zweckmäßig, die Kanäle in den Straßen herzuſtellen, die den

latz begrenzen; die Koſten hierfür wurden mit 19000 Mark
bewilligt. Für den Bau des Hauptkanals zwiſchen
Klausbrücke und Burgbrücke ſind 167 000 Mk. bewilligt worden.
Die Stadtbaudeputation hat empfohlen, in den engeren
Straßen, an den Stellen, wo der Kanal en tief liegt,
dieſen in Tunnelbau herzuſtellen. Die Traſſe an der Moritz
burg ſowie die Tunnelſtrecken wurden beſtimmt. Die Aus
führung wurde infolge der unmittelbar an die Baugrube
grenzenden Baulichkeiten, durch die große Tiefenlage; des
Kanals und durch die Aufnahme faſt aller anderen Straßen-
leitungen in die Baugrübe ſehr erſchwert, ſie iſt indes bis jetzt
gut verlaufen. Es ſtellt ſich jedoch heraus, daß die ſchwierige
Arbeit zu niedrig veranſchlagt iſt. Die Mehrkoſten werden in
den vorgelegten Berichten des Tiefbauamtes ſvegziell begründet.
Sie ergeben ſich insbeſondere aus der Veſchafſenheit des Fels-
bodens, aus der Notwendigkeit, außer dem Sickerwaſſer auch
Kanalwaſſer pumpen zu müſſen und weil im Jntereſſe der
Sicherheit der angrenzenden Häuſer viel Abſteifholz in der
Baugrube belaſſen werden mußte. Jnsgeſamt mußte eine Er-
höhung von 16600 Mark bewilligt werden.

Die Aufgrabungen und Bohrungen in dem Gelände des
projektierten Friedhofes an der Deſſauerſtraße
baben ergeben, daß das Grundwaſſer dort bis rund 1 Meter
unter Geländeoberfläche ſtand. Es iſt notwendig, abgeſehen
von der Drainage auf dem Friedhofe ſelbſt, für Abfluß des
Waſſers Vorkehrungen zu treffen. Für einen Kanal, der von der
Deſſauerſtraße nach der Eiſenbahnbrücke die Entwäſſerung be-
ſorgen ſoll, wurden 300 000 Mark bewilligt.

Stadtv. Emmer erſucht bei dieſer Vorlage um baldige
Ausſchreibung der Arbeiten, auch der Bauten, die für die Be
erdigungen nötig ſind, da der ſteigenden Arbeitsloſigkeit ert-
gegengewirkt werden müſſe und auch eine ſchleunige Ferkig-
ſtellung des Friedhofes nötig ſei, wenn man nicht im Herbſt
einen Mangel an Grabſtellen erleben wolle. Er bitte alſo
dringend um Beſchleunigung ſowohl der Erd- wie der Bau-
arbeiten.

Die Stadtverordneten- Verſammlung beſchloß weiter, daß dem
Dürerbunde für ſeine Beſtrebungen zur Bekämpfung der
Schundliteratur 300 Mark bewilligt werden. Genehmigt wur-
den ferner folgende Etats: des Stadtgymnaſiums, das 145 385
Mark Zuſchuß erfordert, der Handwerkerſchule, die 95 116 M.
Zuſchuß erfordert, der Gartenverwaltung mit 135 514 68 Mk.
Zuſchuß. der Straßenbahn und des Leihamts, die in Einnahme
und Ausgabe balanzierten.

Allerlei luſtige Wahlnachklänge.
Man ſchreibt uns: Die hieſige bürgerliche Preſſe, voran die

„liberale“ Saalezeitung, ihr Ableger und der unpvarteiiſche
Generalanzeiger, werden erleichtert aufgeatmet haben, als die
letzten Wahlwürfel fielen. Denn nichts iſt für die bürgerlichen
Preßkulis ſchwerer, als ſo ein bißchen Farbe bekennen. Und
kommen an einem Orte gar zwei oder drei Kandidaten in Frage,
dann ſteht die ganze Redaktion auf dem Kopfe. Denn: „Leſer,
Leſer ſind's doch alle, Abonnentengeld bringt jeder mit. Beim
Schreiben gerät man in die Falle. Dem Redaktenr vergeht der
Appetit.“ So mußten denn die bedauernswerten Leſer nach allen
Regeln der Kunſt vorſichtig gefüttert werden. Da gab es dann
ab und zu ein Teelbffelchen voll Freiheit, einen Eßlöffel voll
Fortſchritt und je nach Bedarf täglich mehrere Liter korfervierte
nationale Vaterlandsliebe. Ja, zuweilen quaſte man förmlich mit
der Vaterlandsliebe, denn die iſt billig und paßt für jeden
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geht seinem Ende entgegen. Per letzte Tag dieser hervorragenden Rauf gelegenheit ist
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Abonnenten. Das Schwanken und Trippeln zwilinks mußte naturgemäß die ſchönſten Blut h V
gedachte der Generalanzeiger mitten im Wablkampfe, zwiſchen den
Haupt und Stichwahlen, in einer jedenfalls mehr als ſchwachen
Stunde des verſtorbenen ſächſiſchen Barrikadenkämpfers
Otto Heubner, dem man am 17. Janunar, dem Tage ſeines
100. Geburtstages, „im ganzen liberalen Deutſchland
ein lautes Jubiläum rüſten“ ſollte. Heubner, Amts-
gerichtsdirektor und Mitglied des ſächſiſchen Landtags, hatte in der
ſchlimmſten Zeit des reaktionären Metternich-Regimes es gewagt
eine Verfaſſung, das allgemeine Wahlrecht, Preßfreiheit, gerechte
Verteilung der Steuerlaſten und Beſſerung der Lebensverhältniſſe
der unterſten Volksſchichten zu verlangen. Das ſind Forderungen,
ſo ſchreibt der „Unparteiiſche“ wörtlich, die zum Teil heute
noch nicht verwirklicht ſind. Ganz Deutſchland applaudierte
zunächſt dem freimütigen Patrioten! Und was geſchah dem
Ehrenbürger Heubner dann im Jahre 1849, nachdem der
entfachte Revolutionsſturm gedämpft war? Er wurde wegen
Hochverrats zum Tode verurteilt, zu lebenslänglichem Zucht
haus begnadigt und dann ein Jahrzehnt im Waldheimer Zucht-
haus feſtgehalten. Doch ſchließlich kam Heubner wieder in
die Freiheit und in Aemter und Würden. Was ſchrieb nun das
hieſige Amtsblatt in ſeiner überaus ſchwachen Stunde wörtlich
ſog den alten Barrikadenhelden und Demokraten Man leſe und
taune:

Dieſer Mann war ein ganzer Mann. Ein Mann aus dem
Holz, aus dem wir uns alle die wünſchen, die wir in dieſen
Wahlwochen zu jenem Berufe küren, den er in der herrlichſten
und erhabenſten Weiſe erfüllte: des Volksvertreters!

Und nun ſtelle man ſich beim Andenken an den tapferen
Barrikadenvolksmann einmal die Epigonen Heubners, die Pfautſch,
Kopſch, Wiemer und Mugdan vor. Vergleiche man ihre Forde-
rungen mit denen Heubners, dann wird man es leicht begreif-
lich finden, weshalb die Mugdaneſen auf der Strecke blieben.
Das Volk hat nicht viertel und halbe Männer, ſondern an ihrer
Stelle ganze Männer in den Reichstag geſchickt, die noch jetzt
Heubners Taten und Werke hochhalten. Jn einer ruhigen Stunde
wird ſich der „Unparteiiſche“ ſagen müſſen, daß ſein Artikel weit
über das erlaubte Polizeimaß hinausging, oder ſich in der Redak-
tion geirrt hat.

Jn der Saalezeitung war die Konfuſion noch größer. Sie
ſchrieb gewöhnlich an den Tagen zwiſchen den Stichwahlen mit
den geraden Zahlen das Gegenteil von den Tagen mit den un
geraden Zahlen. An einem Tage ſchimpfte ſie auf den rüden Ton
unſerer Flugblätter, um am anderen Tage zu ſagen, die Sozial-
demokratie verſchleiere jetzt ihr Endziel, ihren Sauherdenton uſw.,
um Stimmen zu fangen. Als in Oſtpreußen und Pommern die
Beamten aufgefordert wurden, nicht liberal zu wählen, ſtimmte
das Blatt ein Zetermordio erſter Klaſſe an über den Terroris-
mus. Als aber in einem Wahlbezirk des Berliner Weſtens, in
dem nur „10 Mitglieder des Proletariats“ wohnen ſollen, 165
ſozialdemokratiſche Zettel abgegeben wurden, ſchlug das Blatt
einen heilloſen Krach über den frivolen Mißbrauch des Stimm-
zettels. Wie könnten Beamte, Offiziere a. D., Bankiers, Kauf-
leute und Gelehrte nur ſozialdemokratiſch wählen Genieße man,
was das Blatt wörtlich ſchreibt:

Der fFrivole Mißbrauch, den ſie mit ihrem höchſten Staats
bärgerrecht treiben, mag ſein gutes Teil zur Erreichung der
4. Million ſozialdemokratiſcher Stimmen und damit zur Stär-
kung der Wahnvorſtellungen über die tatſächliche „Macht des
Proletariats“ beigetragen haben.

Hätte der Wahlkampf noch länger gedauert, dann hätte man die
Redaktion vom großen Berlin nach Nietleben verlegen müſſen.
Trotz der kalten Tage im Wahlkampfe ſcheint es in der Redaktion
an den nötigen Mengen Eis gefehlt zu haben. Da hätte der
Kandidat Pfantſch, der in ſeinem Fache doch auch mit Eis um-
zugehen weiß, helfend zur Seite ſpringen können. Auch am
Donnerstag zeigten ſich in der Saalezeitung noch ſehr ſtarke
Spuren geiſtiger Depreſſion. Man macht jetzt nämlich in „wild-
liberal“. Poſadowsky, den Mann im Barte, reklamiert man als
Erſatz für Naumann. Ob Naumann damit einverſtanden ſein
wird, mit dem 12000 Mark-Grafen verglichen zu werden, laſſen
wir dahingeſtellt. Zur „Verſtärkung“ der Fortſchrittspartei bringt
man in der Saalezeitung vielleicht noch mehr fertig, wie das eine
Ankündigung des liberal- ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates
zeigte. Wenn die Verödung und Verblöduug in der Redaktion ſo
weiter geht, dann könnten die Saalezeitungsleute ja ſchließlich
Heydebrand als Erſatz für Wiemer und Arendt als Erſatz für
Mugdan anſehen. Eine entwicklungsfähige Redaktion, in
der Raum für alle Anſichten iſt, ſollte vor nichts zurückſchrecken.

Wozu in die Ferne ſchweifen
Sieh, das Gute liegt ſo nah.
Lerne nur das Glück ergreifen,
Denn das Glück iſt immer da!

Ausbau der Voßſtraße. Der Provinzialrat hat gegen die
geplante Straße, die vom Steinweg abzweigend im Zuge derJahre durch das Grundſtück der Franckeſchen Stiftungen
nach der Lindenſtraße, Ecke Beyſchlagſtraße, führen ſollte, Ein

ruch erhoben. Zweifellos wäre ſie für den Süden von großer
edeutung geworden, indem z. B. die Bewohner der Beyſchlag-

3ß5 und aller Nebenſtraßen nicht mehr auf die Benutzung der
ippe zwiſchen Blücher- und Niemeyerſtraße angewieſen

wären, ſie hätten vielmehr durch die neue Straße und den

Steinweg den Zugang zum Stadtinnern nehmen können. Der
Ausbau der Voßſtraße hätte ſich bei Durchführung der vorge-
nannten Straße ſicherlich noch manches Jahr hinausſchieben
laſſen können. Das iſt nun nicht mehr möglich; es bleibt ſo-
mit nur übrig, jetzt dem Ausbau der Voßſtraße näherzutreten,
um endlich für den Süden den berechtigten angemeſſenen Zu-
gang zur Altſtadt zu ſchaffen. Die Stadtbaudeputation hat ſich
in ihrer letzten Sitzung mit dieſer Sache befaßt. Die Vor-
arbeiten ſind ſogleich in die Wege geleitet worden.

RNeubauten der Univerſität. Unſere Univerſität läßt im
Verwalktungsjahre 1912/13 folgende Bauten ausführen: Einen
Sänuglingspavillon auf dem Terrain der Kliniken, eine Anzahl
neue Krankenſäle für die chirurgiſche Klinik, ferner die Er-
weiterung des Phyſiologiſchen Jnſtituts. Gleich nach Oſtern
ſoll mit den Bauten begonnen werden.

Das Holzypflaſter wird beibehalten. Das Stadtbauamt
hatte eine Vorlage ausgearbeitet, nach welcher man von weiterer
Holzpflaſterung faſt gänzlich abſehen und dafür Schlacken
pflaſter verwenden wollte. Nur auf dem Marktplatze ſollte vor
dem Ratskellergebäude Holzpflaſter gelegt werden, der übrige
Teil des Marktplatzes indeſſen ſowie auch die Schmeerſtraße
ſollten Schlackenpflaſter erhalten. Jn jüngſter Zeit iſt man
aber doch dazu gekommen, die Schmeerſtraße ebenfalls
mit Holzpflaſter zu verſehen; jedoch dürfte dies erſt in
der ſpäteren Jahreszeit erfolgen, wenn die Poſtbehörde dort ein
neues Kabel legt.

Ein jugendlicher Lebensretter. Am Sonntag rettete der
zwölfjährige Schulknabe Max Schramm ein ſechsjähriges
Kind mit eigener Gefahr vom Tode des Ertrinkens. Er ſah
aus der Ferne, wie am Saaleufer das ſechsjährige Töchterchen
des Hausbeſitzers Hildebrandt, Saalberg 10, um auf das Eis
zu gekangen, über den BVordrand eines Kahnes kletterte. Das
Kind kam aber nicht auf eine feſte Eisdecke, ſondern fiel in
offenes Waſſer und wurde von der Strömung fortgetrieben. Der
zwölfjährige Junge, der das Unheil ſah, ſtürzte ſich ſofort in
die Flut, erreichte ſchwimmend das gefährdete Kind und brachte
es in den Kahn zurück.

Stadttheater. Heute abend: Einziges Gaſtſpiel Ottilie Metzger
als Carmen. Mittwoch, nachmittags 3 Uhr, zum letzten Male:
Szeniſcher Prolog mit lebenden Bildern nach Menzel, Camp-
hauſen 2c., hierauf Minna von Barnhelm bei ganz kleinen Schüler-
Purn Abends 7/2 Uhr Figaros Hochzeit. Donnerstag auf viel
achem Wunſch der Operettenſchlager Die moderne Eva zum letzten

Male. Freitag: Hoffmanns Erzählungen. Die Leitung der Opern
Figaros Hochzeit und Hoffmanns Erzählungen hat für den nach
München beurlaubten Kapellmeiſter Mörike, Kapellmeiſter Els-
mann übernommen. Den Abonnenten des 3. und 4. Viertels zur
Kenntnisnahme, daß ſich am Mittwoch und Donnerstag ein Um-
tauſch als notwendig erweiſt. Am Mittwoch findet die 140. Vor
ſtellung (4. Viertel) ſtatt, am Donnerstag die 139. (3. Viertel).

Gaſtſpiel des Bayr. Hofſchauſpielers Konrad Dreher mit
ſeinem Enſemble im Apollotheater. Wenn der Name Konrad
Dreher laut wird, melden ſich alle ſonnigen Geiſter des
Humors. Jener echte liebenswürdige Humor wird durch die-
ſen Namen lebendig, der eine Gott ſei Dank noch nicht im
Strudel modernen Genußlebens untergegangene Spezialität
der Kunſtſtadt München bedeutet. Wer Sinneskitzel ſucht und
an der Zote Genuß findet, muß Dreher im weiten Bogen aus-
weichen, wer aber lachen will, lachen aus vollem Halſe, der
beſuche eine Vorſtellung, in deren Mittelpunkt Konrad Dreher
ſteht. Jn dieſem Jahre, wo ſein Enſemble noch feſter gefügt
und durch ungemein glückliche Neuengagements wir re

onateklaſſig geworden ſt hat ſich Dreher entſchloſſen, vier
an einer Reihe erſtklaſſiger Bühnen Deutſchlands und Oeſter
reichs mit ſeinem Enſemble zu gaſtieren. Man kann gewiß
ſein, daß ihm auch außerhalb ſeiner Vaterſtadt der Erfolg
treu ſein wird. Seine eigene große Kunſt, Menſchen darzu-
ſtellen u. auf die Lachmuskeln ſeines Publikums zu wirken,
und die Güte ſeines vorzüglichen Enſembles ſind die beſte
Gewähr dafür.

Walhalla- Theater. Das Original-Pariſiana-Enſemble
gaſtiert nur noch heute und morgen mit den glänzenden vier
Einaktern. Am Donnerstag, den 1. Februar, beginnt Direktor
Fritz Steid el ſein Reengagement mit ſeinen Revuegaſtſpielen
und beginnt mit Hallohl die große Revue. Der Vorverkauf hat
bereits begonnen.

Druckfehlerberichtigung. Jn der geſtrigen Notiz über die
Ergebniſſe des Braunkohlenbergbaues mußte es in der Ueber-
ſchrift heißen: Rückgang des Steinkohlen- und Steigerung
des Braunkohlenbergbaues.

Oſendorf. Gemeindevertreter- Sitzung. Jn die-
ſer Sitzung wurden einige Armenunterſtützungen bewilligt. Die
Einigungsvorſchläge der Stadt Halle über den Beitrag zu den
Schullaſten wurden einſtimmig angenommen. Die Haupt-
ſitzung wurde ausgefüllt mit der Beratung des Rezeſſes ſowie
der Auslegung des Separationsplanes. Erwähnt zu werden
verdient noch die Heranziehung der politiſchen Gemeinde zu
den Synodalkoſten der Kirche. Da, wie jedermann weiß, die
hieſige Kirche an und für ſich reich iſt, reichen die Gelder der
Zinſen uſw. nicht aus, um die Verwaltungskoſten zu decken.
Rat ſoll unſere Gemeinde das Sümmchen von rund 200

ark zahlen. Unſere Genoſſen wandten ſich entſchieden da-
gegen. Sie erklärten, wer da denkt, ohne die Kirche nicht ausſulommen, möge es auch bezahlen; ſie beantragten Erhebung

von Kirchenſteuern. Dieſer Antrag wurde jedoch mit allen
geßen die Stimmen unſerer drei Genoſſen abgelehnt, infolge-
eſſen muß der Kirchenbeitrag von ſämtlichen Steuerzahlern

aufgebracht werden.

Syrechſtunde der Redaktion von v bis “21 Uhr.

Wahlkreis Wittenberg Schweinſtz.
Dem konſervativen Wahlſchwindel

kommt man langſam auf die Spur. Die Namen zweier Ver
breiter des Flugblattes, die in Zahna verhaftet wurden, ſtehen
jetzt feſt; es ſind die aus Herzberg ſtammenden Guſtav Leide-
ritz und Auguſt Gunkel, beide 15 Jahre alt. Die Spur ſührt
alſo in die Nähe des Sitzes des konſervativen Kandidaten Lettre.
Will der Herr ſein Verſprechen, „alles tun, um den Schwindel
aufzuklären“, erfüllen, ſo hat er demnach gute Gelegenheit. Auf
das Reſultat ſeiner Bemühungen wartet der ganze Wahſkreis.

Wittenberg. Der Sieg des Sozialismus wird vor
bereitet durch die ſozialdemokratiſche Preſſe. Helft mit, ſie
zu verbreiten! Fördert eure eigenen Organe und werft die
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bürgerlichen Schwindelblätter zum Fenſter hinaus! Jn die
Arbeiterwohnung gehört nur das Volksblatt.

Ein vom Gewerkſchaftskartell arrangiertes
Gaſtſpiel, wie wir es hier noch nicht zu verzeichnen hatten,
fand am Sonntag hier ſtatt. Die Wiener Operettendiva und
Vortragsmeiſterin Annie Farner veranſtaltete einen
Luſtigen Abend. Wohl ſelten wurden in Freudenbergs
Etabliſſement derartige Lachſtürme gehört. Stimmlich ver-
fügt die Künſtlerin über ganz außergewoöhnliche Mittel. Das
für 18. Februar in Ausſicht genommene 2. Gaſtſpiel dürfte
genügend die gute Aufnahme charakteriſieren. Allen Bil-
dungsausſchüſſen und Gewerkſchaften können wir die Künſt-
lerin nur empfehlen.

Mlerlei.
Die Unglückszeche Phönirx.

Auf der Zeche Phönix bei Duisburg, wo vor kurzem erſt
eine ſchwere Hochofenkataſtrophe 10 Menſchenleben
forderte, hat ſich am Sonnabend abermals ein ähnliches Un-
glück ereignet. Auf dem Hochofen Nr. 5 erfolgte ein ſogenannter
Durchbruch. Dabei wurden zwei Arbeiter durch die
glühenden Erzmaſſen ſchwer verbrannt. Der eine liegt auf
den Tod verletzt darnieder, während der andere vorausſichtlich
mit dem Leben davonkommen wird.

Beim Rodeln verunglückt.
Auf der Rodelbahn am Gaſthof in Rochwitz bei Dresden

verunglückte am Montag ein mit fünf Perſonen beſetzter Rodel-
ſchlitten dadurch, daß eine Hinterkufe brach und der Schlitten bei
der Kurve aus der Bahn geſchleudert wurde. Ein 24 jähriger
Techniker aus Dresden war ſofort tot; eine Dame
erlitt leichtere Verletzungen. Die übrigen drei blieben unverſehrt.

Kleines Allerlei. Zwei Schülerſelbſtmorde erregen in
Stettin großes Aufſehen. Am Sonnabend abend erſchoß ſich
der 16 jährige Sohn eines höheren Zollbeamten und am Montag
brachte ſich ein 19 jähriger Schüler, Sohn eines Amtsgerichtsrats
aus Greifswald, in ſelbſtmörderiſcher Abſicht einen Schuß in die
rechte Schläfe bei. Jn dem einen Falle werden Schwierigkeiten
des Fortkommens in der Schule, in dem anderen erbliche Be
laſtung als Urſache des Selbſtmordes angegeben. Bei einer
großen Feuersbrunſt in einer Fabrik von Zelluloiderzeug-
niſſen in Jordanovice an der ſchleſiſch-ruſſiſchen Grenze ver-
brannte ein Arbeiter und eine Arbeiterin. Ein Werk-
meiſter und vier Arbeiter erlitten lebens gefährliche Ver-
letzungen. Strenge Kälte im Weichſelgebiet. Seit
einigen Tagen wird das Weichſelgebiet von ſtrenger Kälte heim
geſucht. Jn der Nacht zum Montag ſank einem Privat Telegramm
gotge das Thermometer auf 25 Grad Celſius unter Null.

s ſchneite ſo ſtark, daß viele Landwege vollſtändig zugeſchneit
und unpaſſierbar ſind. Jn den Forſten leidet das Wild ſehr unter
der Kälte. Alle Eiſenbahnzüge haben große Verſpätungen.
Strandung eines Ozeandampfers. Nach einer Meldung
des Madrider Blattes Eſpana Nueva ſind von den Azoren Nach
richten eingelaufen, wonach der Dampfer Querubie auf der
Höhe des Archipels geſtrandet und viele Menſchen dabei
umgekommen ſeien.
—„vx*q ————»—v

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl,
Kasparek, ſämtlich in Halle.

Husten- und Katarrh-Ieidende
ſollten nur Indra-Katarrh- Bonbons kaufen. Zu haben

in Päckchen a 20 Pfg. bei
Konſitüren-Gentzseh, 15 Filialen in Halle a. S.

Wenn Mutter oder Ammenmilch in nicht genügender Menge
vorhanden ſind, ſo ergänze man dieſe durch eine keimfreie milch-
haltige und leichtlösliche Nahrung. Eine ſolche iſt Neſtles Kinder
mehl, welches dem zarteſten Körper alle in der Muttermilch ver
tretenen organiſchen und unorganiſchen Stoffe in äußerſt leicht
verdaulicher und n n W zuführt. Probedoſekoſtenfrei durch Neſtle-Geſellſchaft, Berlin W. 57.

Ne Ausbreitung des Vollsblattes

iſt nur möglich, wenn jeder Leſer des Blattes
nunermädlich für neue Abonnenten forgt,

ubiacitoi
Hervenstärkungsmittel

Glänzend et von bekanntem Nerven-
arzt in einem Vortrage auf der Internationalen-
Hygiene Ausetellung in Preaden am 15. Junim

1911 vor einem Auditorium zahlreicher Professoren und Aerzte.“
Von vielen Srzüichen Autoritäten auf dem Gebiete

begutachtet und warm empfohlen. „Rubiacitol“ wirkt nicht
in starkepd auf d te Nervensystem, sonderna c edei Neurasthente (Nervensduväche)

„Rubiacitol“ von Aerzten mit nachweistich

können s re und en Literature ie 03 hierüber durch den General Vertrieb für Deutschland:

Bern SW. 11, Dessauerstr. 10, An 214.

Depot und Versan eRalle a. S.: Hirsch-Apotheke, Markt 17. Leipzig Lindenau:
Carola Apotheke, Ecke Markt u. Goetzstr. Magdeburg-Sudenburg:
Danckworttsche Alte Apotheke, Halberstädterstr. 58. Rannover:
Hirsch-Apotheke, Calenbergstr. 28. Berlin W. 8: Radlauers Kronen-
Apotheke, Friedrichstr. 160; 8. 14 Apotheke zum schwarzen Adler,
Neue Robstr. 21; N. W. 21: Diana-Apotheke, Turmstrasse 28.

Ertoige
Urteil bilden

Tn. mue,

e

Der Wer zur Man

Zu beziehen durch alle Auträgers
u. die Volksbhuchhandlung

Dr. Thompson's
Seifenpulver

(Schutzmarke Schwan)
eignet sich nicht nur zum Waschen, sondern wird
auch vorteſſhaft verwendet beim Putzen, Scheuern

und Abseifen. Es ist daher im fiaushalt

unentbehrlich
Am 1. Februar er. eröffne ich

hierſelbſt, uKI. Berlin 2, kche Sternstrasse,

enhlaterial- 1tuallenerhat
verbunden mit Hausſchlachten
Kar. reines Schweinegut.) Jeden
Donnerstag Schlnehteſest.

Um gütige Unterſtützung bittet

A. Zili mann.
Eleg. Herr. u. Dam. Masken bill.
zu verleihen Alter Markt 17 III.

Maknlatur vk. Hall. Renosseosch.-Buchdr.

von Karl Kautsky.
Preis 50 Pfennig

Harz 42/43.

Neu! Soeben eingetroffen. Neu!
Feictveröicherngr-Ornn.

Prakkiſcher Führer

für alle Verſicherten durch die Kranken-, Un-
fall-, Invaliden- und Hinterbliebenen-Ver-
sicherung, nebſt Hinweisen auf das Ver-

fahren und die Rechts wege.
Verfaßt von den Arbeiterſekretären Güldenberg
und Kleeis-Halle, Mössinger und Vndeutsch-

Mägdeburg.
Preis 30 Pfennig.

Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S. Harz 42-43.
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Fast alkoholfrei. Ditetisches Bleor von höchstem Nährwort.

en eingeſiſrt Jenran- Caramel- Schwarzbier. Seinen mere
Schwemme-Brauerei.
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Pelikan-Caramel -Schwarz hier arm an Alkohol.
ist ein anroxzenaes ne erfrschendes Nänr mung Genussmittel,

Wotans Abschied.

Drektor u. Besitaor: Paul Blüthgen.
Mittwoch: Absehleds- Abend des brüllanten vornehmen

Parisiana Ensembdle:
Die keusche Toinette.

Der kleine König sowie zum 50. Maſe: Los Nr. 33.

hege
Hallo!

Grosse Jahres

In Szene

3 grosse
Anfang s Uhr abends.

Honnerstag den I. Februar Du Promière.
Infolge des enormen Erfolges reengagiert:

Die grosse Revuoe.
Revue in 6 Bildern von Julius Freund.

Ansik von Paul Lineke.
gesetzt von Direktor Fritz Steiädl.

Corps de Ralliet

Bihett- Verkauf zaur Premièére eröffnet.

Rallets 3.
Sonntags 2 Vorstellunéeo.

WValba

4 Knnellen!
Rinlass und Be

3 AIk. Loge

Her grosse Konkurrenziose
la Theater Maskenball

indet Mittwoch den 7. Februar statt.
Dekoration und Ausstattung in nie gesehener Pracht.
Die gediegendeate Veranstaltung der Provinz Sachsen.

Grosse Fascehingsreigen
geführt von dem aus 60 Damen verstärkten Chorde Ballet. aus Direktor Fr. Steidls Hallo! Diegr. Revue“.

ziehtigung 6 Uhr.
Grosse Fidelitu

Ganze Loge 20 Mk.Mk.

e E gerra 4s8sage /1 neate
ſ

Halle a S. Lichtspielhans. Leipzigerstr. 88.
(irösstes n vornehmstes Kinematographentheateram plat- o gant und vornehm eingerichtet, feenhaft

be en icdtet.

In der Hauptrolle:

ca. 1000 Porson d n fa 8se nd.

An Mietwoen en 31. Januar 1912Programmwecise
Ausser dem regulären Programm,
Schlager, und welches eine Spieldauer von 2 Std. hat,
bringen wir, trotz der enormen Kosten, noch das gewaltige

Schauspiel:

„Gefährliches Spiel
bestehend aus einem Vorspiel und zwei Akten.

rau Ellen Price de Plane.
Dieses Kunstwerk gelangt bis zum 6. Februar 1912 zur

Vorführung und beträgt die Spioldauer desselben I Stunde.

S

in dem jedes Bild ein

J

dänische Tragödin

Dieses Kunstwerk ist betitet:

Vor Anzei e:
Ab 14. Februar er. sind wir in

schätzten Publikum wiederum ein neues Meisterwerk, in
welchem die berühmte und dem Publikum so sehr beliebte

„Asta Nielsen“
sioh dem Publikum in einer ihrer Sehlagerrollen zeigt.

„Die Macht des Goldes“.

er Lage, unserem ge-

Die Direktion

SSlamdesanlliche Rahrighen

Halle-Süd (Steinweg 2) d. 29. Jan.
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Vintergarten, à 'Mx. 1. 50,

WINTERGARTEN,.

S Großer Preis Maskenball.

n. R.

Preis

1.

Biſletts sind in den
Zigarren Handlungen
der Herren Welseh j
Thäümmel, Riebeckplatz,Rich. Heinze, Hauptpost
u. Gr. Ulrichstr. sowie im

e. Loge Mk. 20.00, zu hab.

bonrac

Kpoſſo Theater.
Voranzeige für 1. Februar:

Se Kgl. bair. Hofschauspielers

mit seinem Ensemble.

Droher

Für Raskenvbaäſſe
grösste Auswahl in

Larven, Pritschen, Luftschlangen.
C. F. Ritter, Halle a. S.,

Leipzigerstr. 90. Mitglied des Rabatt-Spar- Vereins.

robtWiederver- Wer
käufer ge- er lobtsuoht. meine abwasehbare

Dauerwäsche.
Preisl. gratis.

dauerha
wahl.

efäße,
Größte AusSahnletepef n.

Waſ
t und bi
öttcherei,

fo Mertuwachegtene

von Albert Süöidekum.
Reichsgeſetz vom 14. Februar 1911.

Preis 40 Pfg.

Das Koulitlonsrecht In
Deutschland

und der Vorentwurf zu einem
Deutſchen Strafgeſetzbuch

von Dr. Heinemann, Berlin.
Preis 50 Pfg.

„Gehörst Du zu uns?“
Eine Anrede

an einen jungen Arbeiter.
Von Heinrich Sochul, Berlin.

Preis 20 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle a. S., Harz 42/43.

ilhelmine geb. 4

Neu eingeführt! Neu eingeführt

Pelſkan-Carumel-Schwarzhler
ist reich an Extrakt und Nahrstoffen, unter Verwendung von bestem

Caramelmalz eingebraut,
vollmundigen Geschmack erhält.

elſkan-Carumel-Schwaurzhler
wirkt nie berauschend oder ermüdend,

wodurch dasselbe einen sehr lieblichen,

ist daher allen, die geistig
angestrengt arbeiten, oder denen an der Erhaltung und planmaßigen
Auffrischung der Kräfte gelegen ist, dringend zum taglichen Genuß
zu empfehlen.Pelſkan-Caraumel- Cchwarzhler

ist obergärig eingebraut und fast alkoholfrei, daher nicht zu ver-
gleichen mit den untergärigen Schwarzbieren, die wohl als wenig
Alkohol enthaltend angepriesen werden, in Wirklichkeit aber selbst
mehr Alkohol enthalten, als Lagerbiere,

Pelikan-Carumel-Schwarzhler

ist erhältlich in fast allen einschlägigen Handlungen.

Preis per Flasche 15 Pfg., bei
20 Flaschen 2. 80 M. frei Hauz

Proben gratis.

Helnrich

Gegr. 1718.

Mullers O.
Schwemme- Brauerei

Fernepr. 1318.

I

Direktion Gustav eHeute vorletzter TagDerbiüeiſih
Dr. Angelo's neue Serie:

Lebender Marmor.
D. preisgekrönte Schönheit:
Katie Sandwina

u. 6 weit. gr. Attraktionen.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat M. Richards.
Mittwoch den 31. Januar 1912:

Nachmittags 3 Uhr:
Schüler-Vorſtellun

zu ganz kleinen Preſfen.
Fridericus Rex.

Sggrlcper Feſt a lebenden
dern aus der t Friedrichs

des Großen, von lter Sieg.
Minna von Barnhelm

oder: Das Soläntenglüe.
L iel in 5 Aufzügenuſtſo von Gere phr. Leſſing.

Kaſſenöffnung 2, Anfang 3 Uhr,ſenvff Cude 6 Uhr.

Abends 7 Uhr:
140. Abonnem. -Vorſt. 4. Viertel.

De Hochzeit des Figars.
Oper in 4 Aufzügen
von W. A. Mozart.

Kaſſenöffnung 7 c 74 Uhr,
Ende hr.

Donnerstag den 1. Febr. 1912:
139. Abonnem. Vorſt. 3. Viertel.

Novität! NovitätZum 9. Wale:

Dle moderne Ev.
Operette in 3 Anten

n Jean Gilbert.Komponiſt von wer che Wirt
ſchaft u. „Die keuſche r e
3. 27 v u 777 r geh

un erte z zur genisnahme, daund Vier s enotwendig erweiſt.S die 140. Bl ged eiegg
att, am Donnerstag

(3. peſpe

Theaterr
ielhaush e 88.

Programm- Wechselteden Mittwoch und Sonnabend.

Beginn der Vorstellungen
Wochentags präziſe Uhr.

SeWie zu Hauss

n ps gpeisen Sie
5

a im Volxsvark.
2 Jorzügllehe Küehe,

3 re l Bee
3 Frische Pökelknochen 8

rer
Schachsplel

Mit Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 20 Pfg.
Volks Buonhhancdiung.

Erscheint wöchentlich dreimal
cCCcCWw— S

Wegweiser für unsere einkanfenden Abonnenten.
r Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. Erscheint wöchentlich dreimal

L Gouchä J Fahrräder und Nähmaschinen l

Honigkuchen. Zuckerwaren J Leder handlungen
M. Thiele, Göbenstr. 1, p.

Blumenäüngerſabrik und
Kranzhbinderoei

Wilh. Hahndort, Schülershof 2,
Markttags Verkaufst. a. Roland.

Briketts, Kohlen j
Rich. Wolt, verläng. Königstrasse.

L Drogen und Farben J
M. Rädler, Rannischestr. 2.
[Fin- und Verkaufs -Geschäſte

F. Hennicke, Kl. Ulrichstr. 15.
I. EKNisen- und Stahlwaren

F. Lindenbahn, Königstr. 8.

Henry Kleprig. Reilstr. 2.
Oskar Wüstneck. L. Wuchererst. 59.

J Heischermeister, Wurvifabriken

J. Klostermann, Advokatenvreg 27.
Franz Kunze, Burgstr. 59.
An Man ol Merseburger-9. 9 5 strasse 105.
Otto Ulbricht, Bäckerstr. 1.

Handleiterwegencabriken

Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.
Oskar Kutscher, Moritzkirchhof 10.

Friedrich Boc Schmeer-
s strasse 16.

Rerm. Sohmidt, Geiststr. 23.

L. Spedittion, Möbeltransport
0. Kästner Co., Brunoswarte 36.
Wilh. Müller, Brunnenstr. 58

I Häte und Nützen J [Materialwaren u. Hausseblachten. L VDhren- und Goldwaren J
Friedrich Flüetner, Geiststr. 23.

Kartonagen l
W. Sschmeil,. L. Wuchererstr. 40.

Kaufhäuser7
Leipa. Str. 87. Bekldg.-Elkan, Gegenst. jeder Art.

Eiserne Oefen III Herrenbekleidang
Christian Glaser, Gr. Klausstr. 24. Le r 1Korr. M. Rosenthal, e

J Kinderwagen II Hans- und Küchengeräte 3 Theodor Lühr, Leipzigerstr. 94.

K. Kuckenburg, Rannischestr. 12. C e J

E.

z Franz Geyer. Gr. Brunnenstr. 82 p.
C. Lange sen., Kl. Vriechstr. 26.

Weinhold, nur Kleiner
Berlin 2 2.

Bernhard Siegel, Hafenstrasse 47.

J Möbel Magazine I
Nöhbel- Gr. Ulrich-Magaz. Hall. Tichlermetr. strasse 50.

I Pphnotographische Atellers

nur Stein-
weg 17.

Rich. Schröder,

Sehneiderei-BRedarfsartikel

F. C. Wissell, Mann H.
L. Zengerling, chulh.

Gr. Klaus-Friedr. Hofmann, strasse23.
Robert Koch, Leipzigerstr. 44.
Albert Mennicke. Gr. Steinstr. 62.
A. Schäfer, Leipzi v F

rmachermstr.,H. Wagner, Reilstr. 4.
A. Weiss, Kleinschmieden 6.

Zigarre Bandlunges

Carl Jung Nachk., Stelubem,
Avarren, Zigereſten, Halle a.S., Gr. Iausstr. N.

F. Soldmann, Königstr. 86.
schubert, William, Zigarren und

Schulartikel, Lauchstädterstr. 15

Ammendorf.
I. Weine und Fruchtsäfe ete.
M. Kade Nachf., Leipzigerstr. 98.
M. Künzel, Magdeburgerstr. 59.

Weiss Woll Tapisserie
Franz Bamme, Lindensetr. 56.

L. Zahn Tecohniker 1
W. f. Mader, r 16,

Gärtnerei Dienel, Fernspr. 25.
Sanit.-Drogerie, Inh.: Rich. Glaubig.
Ammendorf Radewell

Halleschestr. 65. Hauptstr. 20.
A. Hermann, UVhrmagzher.
Kaufhaus Merkar.
0. Probathayn, Bettf. Rein. Anst,
W. Wünseoher, Schuhwaren.
P. G. Blank, Kaufhaus, Radewen

Für die Jnferate verantworilich: Rob. m w. der Haleſch. Genoſſenſch. Buchdrug. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß jetzt A. Jähni g. Sämtl. i. Halle a. S.
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Arbeiterpartei.
Birmingham, 24. Januar.

Die Arbeiterpartei iſt für ihre zwölfte Jahrestagung in das
Rathaus der Metropole des engliſchen Jingoismus, in denſelben
Saal eingezogen, wo Chamberlain ſeine erſten Triumphe
feierte. Was dieſe Konferenz der Arbeiterpartei ganz unge-
wöhnliche Bedeutung verleiht, iſt vor allem die Frage, ob ſie
imſtande ſein wird, die Höhe des Augenblicks zu erklimmen und
ſich zum Organ und zur Leiterin des neuen Geiſtes, der die eng
liſche Arbeiterklaſſe ergriffen hat, zu machen. Verſteht ſie das,
dann kann die Birminghamer Konferenz eine epochemachende
Bedeutung gewinnen, verſäumt ſie es, dann bleibt die Partei
hinter der Arbeiterklaſſe zurück und entfernt ſich von ihr, ein
Gang der Entwicklung, der offenbar mit den größten Gefahren
für die Arbeiterbewegung verbunden wäre.

Es muß gleich geſagt werden, daß die Eröffnungsſitzung zu
den beſten Hoffnungen über den Verlauf der Konferenz berech-
tigt. Der Präſident des Vorſtandes der Arbeiterpartei Ben
Turner führte in ſeiner Eröffnungsrede aus, daß Bir
mingham die Heimat vieler hiſtoriſcher Ereigniſſe in der
engliſchen Arbeiterbewegung geweſen ſei. Die Streik-
bewegung des letzten Sommers, die bereits ihre Früchte ge-
gzeitigt hat in Form eines gewaltigen Zuſtroms neuer Mit-
glieder für die Gewerkſchaften und ſozialiſtiſchen Organi-
ſationen, begrüßt er freudig. Die Arbeiterpartei müſſe ſich
fähig zeigen, dieſe Unruhe zum weiteren Zuſammenſchluß aller
Kräfte der Arbeiterbewegung zu benutzen. Jn dieſer Streik-
bewegung habe ſich die Stärke und Solidarität der Arbeiter-
klaſſe in erhebender Weiſe offenbart und die herrſchenden
Klaſſen haben eine Lektion von der wirtſchaftlichen Bedeutung
der Arbeiterklaſſe erhalten, die ſie nicht ſo ſchnell vergeſſen
werden. Ein törichter Staatsſekretär des Jnnern habe Polizei
und Soldaten gegen die Streikenden geſchickt, angeblich, um die
Lebensmittelzufuhr des Volkes zu ſichern. Aber wird dieſe in
normalen Zeiten geſichert, wenn ſie durch Armut, Mono-

poliſten und Lebensmittelfälſcher gefährdet iſt? Man hat
Spezialkonſtabler eingeſtellt und Pinkertons organiſiert. Das
iſt ein gefährliches Spiel, bei dem die zweite Partei ebenfalls
mitſpielen kann. Jndeſſen iſt das beſte Mittel dagegen die
Wahl von Arbeitervertretern zu allen öffen?lichen Aemtern
'ihr Stimmzettel kann die Flinten im Zaum halten und Ver-
nunft die brutale Gewalt bezwingen.

Die bürgerliche Preſſe hat nicht genug Worte finden können,
um die Sympathieſtreiks zu verurteilen, aber ſie hat kein Wort
des Tadels gefunden gegen die völlig unberechtigte und heraus-
fordernde Sympathieausſperrung der Textilfabrikanten. Der
Generalſtreik der Bergarbeiter ſtehe bevor. Er hoffe, daß die
Bergarbeiter den Minimallohn auf friedlichem Wege er-
kämpfen werden, kommt es aber zum Kriege, dann könne er die
Bergarbeiter der tätigen Sympathie und Mitwirkung aller
anderen Berufe verſichern.

Auf die Angriffe der Kapitaliſten gegen die geſetzlich geſicherte
finanzielle Unantaſtbarkeit der Gewerkſchaften müſſe die Ar-
beiterſchaft mit der Forderung antworten, daß jede Einſchüchte-
rung von ſeiten der Unternehmer, geſchehe ſie mittels Telephon,
Brief, Signal oder ſonſtiger Mittel, einen Arbeiter wegen ſeiner
Angehörigkeit zur Organiſation ſeines Verdienſtes zu berauben,
geſetzlich ſtrafbar gemacht werden müſſe.

Unter brauſendem Beifall der Konferenz begrüßte er den im
Auftrage des deutſchen Parteivorſtandes erſchienenen Genoſſen
Molkenbuhr. Die Arbeiterpartei iſt eine internationale
Partei, ſie betrachtet den herrlichen Sieg der deutſchen Sozial-
demokratie als ihren eigenen Sieg und iſt entſchloſſen, ihm nach-
zueifern. Die Arbeiterpartei iſt gegen Rüſtungen und Kriegs-
hetze und für internationale Schiedsgerichte und er, der Präſi-
dent, komme immer mehr zur Ueberzeugung, daß die Arbeiter-
klaſſe eine Kriegserklärung der Herrſchenden mit einem Gene-
ralſtreik beantworten müſſe.

Es folgte die Begrüßungsrede des Delegierten der deutſchen
ſozialdemokratiſchen Partei, Molkenbuhr, der als Vertreter
der ſiegesgekrönten Viermillionenpartei mit frenetiſchem Jubel
begrüßt wurde. Ein kleiner Zwiſchenfall ſpielte ſich ab bei der
Beſprechung der Beziehungen der Partei zum Jnternatio-
nalen Buregau. Die britiſche Sektion des internationalen
Kongreſſes hat einen Beſchluß gefaßt, wonach in Zukunft der
Sekretär der Arbeiterpartei ohne weiteres Sekretär der briti-
ſchen Sektion ſein ſoll. Genoſſe Fred Knee, Delegierter des
Londoner Gewerkſchaftskartells, macht darauf aufmerkſam, daß
durch den Rücktritt Macdonalds vom Sekretariat der Arbeiter-
partei und der vorausſichtlichen Wahl des Abgeordneten
Henderſon zum Sekretär eine unmögliche Situation ge-
ſchaffen würde. Henderſon ſei nämlich kein Sozialiſt und ſei
nicht am Platze, daß ein Nichtſozialiſt als Sekretär der briti-
ſchen Sektion des internationalen ſozialiſtiſchen Kongreſſes
fungiere.

Keir Hardie antwortete im Namen des Vorſtandes, daß
der internationale Kongreß kein Sozialiſtenkongreß,
ſondern ein Sozialiſten- und Gewerkſchafts-
kongreß ſei. Die engliſchen Gewerkſchaften ſeien von jeher
eingeladen worden und folglich habe ein Gewerkſchaftler wie
Henderſon in der Jnternationale dieſelben Rechte, wie jeder
Sozialiſt.

Freitag wird in die eigentliche Tagesordnung eingetreten
werden.

Der zweite Verhandlungsktag
hat gehalten, was der erſte verſprach. Es war bezeichnend,
daß der Geſchäftsordnungsausſchuß eine Reſolution zum
Proteſt gegen die Verwendung des Militärs
bei Streiks als erſten Punkt auf die Tagesordnung ſetzte
und ſie ſomit zur dringlichſten Angelegenheit der Konferenz
erklärte. Die Reſolution lautet:

„Die Konferenz iſt der Anſicht, daß die Verwendung von
Militär bei wirtſchaftlichen Kämpfen unberechtigt iſt und eine
Bedrohung der orggniſierten Arbeiterſchaft darſtellt. Sie ver
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urteilt die Regierung dafür, daß ſie den Eiſenbahngeſellſchaf-
ten Soldaten zur Verfügung geſtellt und Truppen importiert
hat, deren Offiziere ermächtigt wurden, ſich über
alle lokale und munizipale Autoritäten hinwegzuſetzen. Sie
fordert, daß Schritte unternommen werden, um ein derartiges
Vorgehen von ſeiten des Miniſteriums des Jnnern in Zu
kunft zu verhindern, und drückt die Anſicht aus, daß alle
Arbeiterorganiſationen eine gemeinſame
Aktion unternehmen ſollen, falls die Regierung
wieder einen Verſuch unternehmen ſollte, ſtreikende Arbeiter
zu überwältigen.“
Dieſe Reſolution wurde von der Jndependent Labour Party
(J. L. P.) eingebracht und einſtimmig angenommen.

Es folgte die Verhandlung der hochwichtigen Frage des
Arbeitertageblattes, deſſen Schaffung endlich in
ſichtbare Nähe rückt. Macdonald begründete den Vorſchlag
des Vorſtandes, zur Herſtellung des Blattes eine Aktiengeſell-
ſchaft mit einem Aktienkapital von 150 000 Pfund Sterling
ins Leben zu rufen, ein Pfund die Aktie. Die Zeitung ſoll
The Daily Citizen (Der tägliche Bürger) heißen. Der Vor-
ſtand ſchlägt vor, alle Gewerkſchaften zur Zeichnung von An-
teilſcheinen einzuladen und aus der zentralen Parteikaſſe 6000
Pfund Sterling zum Ankauf von Aktien zu verwenden. Jn
ſeiner Begründung ſagte Macdonald, daß alle Delegierten
von den deutſchen Wahlſiegen begeiſtert ſeien Er
könne ſie aber verſichern, daß wenn die deutſche ſozialdemo-
kratiſche Partei im ganzen Reiche kein einziges Tageblatt be
ſäße und zur Verbreitung ihrer Jdeen völlig auf die bürger-
liche Preſſe angewieſen wäre, wie die engliſche Arbeiterpartei
es iſt, dann ſäßen heute keine hundert, ſondern nicht einmal
50 Sozialdemokraten im Reichstag. Wenn die engliſche Ar
beiterpartei vorwärts kommen will, dann muß ſie innerhalb
eines Jahres zumindeſt ein Tageblatt ihr eigen nennen
können. Wir machen täglich neue Erfahrungen in der Ent-
ſtellung von allen Arbeiterfragen auch in der angeblich freund-
lich geſinnten bürgerlichen Preſſe. Deshalb müſſe das Blatt
im Beſitze und der ausſchließlichen Kontrolle der Arbeiter-
partei ſelber ſein. Die Statuten der Aktiengeſellſchaft ſind
in der Weiſe abgefaßt und die Anteilſcheine in einer Weiſe
differenziert und verteilt, daß es für immer unmöglich ſeir
wird, durch Ankauf von Aktien die Kontrolle über die Haltung
des Blattes den Gewerkſchaften und ſozialiſtiſchen Organi-
ſationen zu entreißen. Der Proſpekt wird nächſte Woche aus-
gegeben, und nach dem Geſetz müſſen innerhalb 40 Tagen zu-
mindeſt 50 000 Pfund Sterling gezeichnet ſein. Die Organi-
ſationen werden ſich deshalb beeilen müſſen. 60000 Pfund
ſind jetzt ſchon zugeſagt worden.

Der Vorſchlag wurde auf allen Seiten mit Beifall aufge-
nommen und ſchließlich einſtimmig angenommen.

Eine Debatte von noch großer prinzipieller und praktiſcher
Bedeutung folgte.

Der Parteivorſtand legt einen Vorſchlag vor, der ge
eignet war, die ganze organiſatoriſche
lage der Arbeiterpartei umzuwälzen. Die Ar-
beiterpartei iſt nach ihren Statuten ein Verband von
Gewerkſchaften und ſozialiſtiſchen Organi-
ſationen; einzelne Perſonen können ſich ihr nicht unmittel-
bar anſchließen, ſondern nur durch ihre Zugehörigkeit zu einer
angeſchloſſenen Gewerkſchaft oder ſozialiſtiſchen Organiſation.
Der Vorſchlag des Parteivorſtandes ging nun dahin, in Zu-
kunft auch einzelne Perſonen, die ſich weder
einer Gewerkſchaft noch einer ſozialiſtiſchen
Organifation anſchließen wollen oder
können, aber „mit den Grundſätzen und Methoden der
Partei einverſtanden ſind“, als außerordentliche Mit-
glieder mit einer Subſkription von jährlich mindeſtens fünf
Schilling zuzulaſſen. Dieſe außerordentlichen Mitglieder
hätten kein Vertretungsrecht in der Partei und würden nur
die Zirkulare und ſonſtigen Veröffentlichungen der Partei
erhalten. Eine nähere Begründung dieſer erſtaunlichen
Neuerung zu geben, hielt der Vorſtand zunächſt nicht für not-
wendig. Es zeigte ſich aber bald, daß die Konferenz den Vor-
ſchlag mit dem äußerſten Mißtrauen empfing, und tatſächlich
wurde er mit geradezu elementarer Wucht hinweggefegt. Es
fand ſich nicht ein einziger unter den Delegierten, der ein
gutes Wort für dieſen Vorſchlag zu ſagen hatte.

Der Vorſchlag des Parteivorſtandes wird faſt einſt i m-
mig abgelehnt.

Ramſay Macdonald, der bisherige Sekretär der Partei,
wird zum Kaſſierer mit einem Sitz im Vorſtande gewählt.

Es kamen dann Reſolutionen über die allgemeine in-
duſtrielle Unzufriedenheit, das Streikrecht
und über die Verſuche, die geſetzlichen Vorrechte der Ge-
werkſchaften zu beſchneiden. Der Abgeordnete Richard-
ſon (J. L. P.) brachte die folgende Reſolution ein:

begrüßt die wachſende Unzu-
friedenheit des Volkes, wie ſie in den jüngſten
Arbeiterkämpfen zum Ausdruck kam. Sie beglückwünſcht die
Gewerkſchaften, denen es gelungen iſt, ihren Mitgliedern
höhere Löhne und beſſere Arbeitsbedingungen zu erkämpfen,
ſowie auch jene Frauen, die, obſchon nicht ſelber Lohn-
arbeiter, Schulter an Schulter bei den Kämpfenden geſtan-
den haben. Sie hofft, daß alle Gewertſchaften dieſen Kampf
und ihre organiſatoriſche Tätigkeit fortſetzen werden. Zur
Förderung dieſes Zieles unterſtützt die Konferenz die Ar-
beiterfraktion in ihrer Forderung, daß ein Mindeſt-
lohn von 30 Schilling die Woche notwendig iſt, um
eine Familie anſtändig zu erhalten.

Die Reſolution wurde von Dr. Marion Philipps (Arbeite-
rinnenliga), von Crano (Eiſenbahner) und Anderſon (J.L. P.)
unterſtützt und darauf einſtimmig angenommen.

Fred Knee (Londoner Gewerkſchaftsrat) bringt die folgende
Reſolution über das Streikrecht ein:

„Die Konferenz drückt ihre Entrüſtung aus über die von
der gegenwärtigen Regierung gegenüber den Gewerkſchaften
befolgte Unterdrückungspolitik und ſieht mit Beſorgnis
die aus dieſer Politik ſtrömenden Vorſchläge zur Siche-
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rung des ſogenannten induſtriellen Frie-
den s. Sie erklärt, daß das Recht auf Arbeitsein-
ſtellung gerade das iſt, was den freien Ar-
beiter von dem Sklaven unter ſcheidet und
daß auf dieſes Recht eiferſüchtig gewacht und
jeder Verſuch ſeiner Beeinträchtigung energiſch bekämpft wer-
den muß.“

Knee ſagte, daß man auf verſchiedenen Seiten Verſuche
macht, den Arbeitern das Streikrecht zu nehmen. Streikende
werden mit Geldſtraſen belegt, Streikpoſten mißhandelt und
wenn ſie ſich wehren, ins Gefängnis geſteckt. Nun hat noch das
Miniſterium des Jnnern durch ſein Zirkular den Polizeihäupt-
lingen Unterricht darin erteilt, wie ſie die Streiks noch wirk-
ſamer unterdrücken können. Zu alledem kommt noch die eigene
Streikbruchpolizei der Unternehmer nach dem Muſter der Pin-
kertons. Er bedauere es tief, daß irgendein Arbeiterführer ſich
dazu verſtanden hat, ſich zum ſtaatlichen Schiedsge-
richtsrat ernennen zu laſſen.

Die Reſolution wurde nach kurzer Debatte angenommen.
Die Arbeiterinnenliga brachte eine Reſolution

gegen die geheime Diplomatie ein. Sie lautet:
„Die Konferenz proteſtiert gegen die geheime Diplomatie und
fordert dringend, daß kein Vertrag, Vereinbarung oder Entente
mit einer fremden Macht von irgendwelcher Perſon, wer ſie
auch ſei, im Namen Großbritanniens abgeſchloſſen werde, ehe
die betreffenden Vorſchläge dem Unterhauſe vorgelegt worden
ſind.“ Der Antrag fand einſtimmige Annahme

Aus der Provinz.
Wahlkreis Merſeburg-Querkurt.

Freiſinnig-konſervativer Wahlterrorismus.
Erſt heute erhielten wir Kenntnis von einem kaum glaub-

lichen Roheitsakt, den ſich am Stichwahltage einige agrariſche
Ordnungshelden in Markröhlitz, einem Dorfe in der finſter-
ſten Ecke des Querfurter Kreiſes, unſeren Genoſſen gegenüber
haben zuſchulden kommen laſſen. Der als Wahlvorſteher fun-
gierende Rittergutsbeſitzer und Rittmeiſter a. D. Bode
verweigerte, wie viele ſeiner Kollegen, den Sozialdemokraten,
die der Wahlhandlung beiwohnen wollten, den Zutritt zum
Wahllokal Der Herr ſtellte ſich auf den Standpunkt, daß er
auswärts wohnenden Wählern den Zutritt zum Wahllokal nicht
zu geſtatten brauche, wenn ſie ſich nicht von einem Ortsein-
geſeſſenen einführen laſſen. Von dem Erlaß des preußiſchen
Polizeiminiſters ſcheint man demnach in dieſer Junkerdomäne
nichts erfahren zu haben. Unſer Genoſſe machte den Verſuch,
dem Herrn Rittmeiſter begreiflich zu machen, daß ſeine Anſicht
irrig ſei, aber er ließ ſich auf eingehendere Ausſprache gar
nicht ein, und da unſer Genoſſe darauf beſtand, im Wahllokal
zu bleiben, wurde er von einigen agrariſchen Heißſpornen
tätlich angegriffen und hinausgeworfen. Ein
zweiter Verſuch ſcheiterte ebenfalls.

Etwas ſpäter kam dann der Agitationsleiter Gen. Brett-
ſchneider aus Großlehna, der mit der ihm eigenen Ruhe
und Selbſtbeherrſchung dem Wahlvorſtande das Unzuläſſige
und vor allen Dingen Ungerechte ſeines Tuns auseinanderzu-
ſetzen verſuchte. Es half nichts. Als unſer Genoſſe auf fei-
nem Recht beſtand, holte der Rittmeiſter einige ſeiner Gutks-
knechte und ließ zuerſt den Weißenfelſer Genoſſen von fünf
Stufen in den Saal hinunterwerfen. An dieſer
Heldentat ſollen ſich auch einige Mitglieder des Wahlvor-
ſtandes beteiligt haben. Dann fielen dieſelben Leute über
Brettſchneider her und ſtürzten ihn gleichfalls die Stufen
hin unter. Vorher bekam er einen Schlag auf den Kopf,
daß er zuſammenbrach und bewußtlos vom Schauplatz ord-
nungsparteilichen Heldentums weg in ein anderes Lokal ge-
tragen werden mußte. Beſonders am Kopfe waren die Ver-
letzungen ziemlich ſchwere. Hinzueilenden Arbeitern wurde
das Betreten des Grundſtücks verboten und mit dem Haus-
friedensbruchparagraphen gedroht. Der Arzt konſtatierte, daß
die erlittenen Verletzungen von einem Meſſer oder einem
ſchweren Schlüſſel herrührten. Was ſich die agrariſchen Heiß-
ſporne ſonſt noch erlaubten, iſt nicht zu beſchreiben, doch wird
die Gerichtsverhandlung, die ja wohl folgen muß, da die Sache
bereits der Staatsanwaltſchaft übergeben iſt, Klarheit bringen.
Eine beim Wahlkommiſſar, Landrat d'Houſſonville, telephoniſch
eingelegte Beſchwerde hatte nicht den gewünſchten Erfolg.

Der an oſtelbiſche Zuſtände erinnernde Vorfall wurde bald
in den umliegenden Ortſchaften und in Weißenfels bekannt,
worauf ſich eiligſt zahlreiche Genoſſen nach Markröhlitz ve-
gaben, um ſich nach dem Befinden der Mißhandelten zu erkun-
digen. Da wurde am Spätnachmittag das Gerücht verbreitet,
der Herr Rittmeiſter habe zum Abend ſeine Gutsknechte und
Arbeiter beſtellt, um die Sozialdemokraten zum Dorfe hinaus-
zuprügeln. Ob dieſes Gerücht auf Wahrheit beruhte, konnten
wir bis jetzt noch nicht feſtſtellen, aber nach dem, was ſich vor-
her im Wahllokal abgeſpielt hat, iſt ſo etwas ſchon leicht mög-
lich. Wie das Vorgehen der agrariſchen Wahlterroriſten wirkte.
zeigte ſich am Abend bei der Auszählung der Stimmen. Die
für Pollender abgegebenen Stimmzeitel hatten um faſt 51)
Prozent zugenommen.

So benehmen ſich die Ordnungsleute, deren Kandidat wäh-
rend der Wahlbewegung fortgeſetzt nach Geſetzen zum Schutze
gegen Terrorismus der Sozialdemokraten ſchrie!l Dem
Merſeburger Freiſinnsblatt iſt dieſe Geſchichte höchſt fatal, wes-
halb es ſchleunigſt den Mantel freiſinniger Nächſtenliebe dar-
über deckt und ſie tot ſchweigt. Dafür macht es ſich weidlich
luſtig über einen ähnlichen Fall, der ſich im Dorfe Oechlitz
bei Mücheln abſpielte. Dort kam es, wie der Korreſpondent ſo
ganz unauffällig ſchreibt: „jzu einem unliebſamen Auſf-
tritt zwiſchen dem Wahlvorſtand und einem Leipziger
Herrn, welcher von den Genoſſen dorthin entſandt war. Der
Leipziger bekam ſchließlich eine Tracht Prügel und ver-
ließ eiligſt den Ort, ehe von Mücheln Genoſſen hinzu-

Weshalb es zu einem Auftritt kam und warum mankamen.“

bei 20 Flaschen 2.80 Mk. frei Haus.
Proben gratis.



unſeren Genoſſen fo verprügelte, daß er die Flucht ergreifen
mußte, weiß das Freiſinnsblatt ganz genau, doch es ſtellt ſich
dumm, um ſeine agrariſchen Buſenfreunde nicht noch mehr
bloßzuſtellen. Herr Koch kann ſich über ſeine Wahlmacher
e b mit ſolchen Mitteln für ſeinen glänzenden Sieg
„arbeiteten“.

Werſeburg. Parteifunktionäre. Am Donnerstag den
1. Februar abends 59 Uhr, findet in der KaſſerWilhelms Halle
die erſte Funktionärſitzung ſtatt. Auch das Wahlkomitee hat an
dieſer Sitzung teilzunehmen.

Wahlkreis Mansfeld.
Das Triumphgeheul der „Sieger“.

Die bürgerlichen Blätter des Wahlkreiſes ſind über den mit
allem Ach und Krach erfochtenen Pyrrhusſieg des Wahlrechts-
feindes Arendt mit aller Stille hinweggegangen. Kaum, daß
man ſich zu einigen ſelbſtändigen Bemerkungen aufraffte. Al
den Blättern, die im heißen Wahlkampf ſo tapfer gegen die
Sozialdemokratie und beſonders gegen den ſo gehaßten „Zehn-
gebote-Hoffmann“ wie man den Kandidaten des ſchaffenden
Volkes immer nannte vom Leder gezogen, iſt der bleiche
Schrecken über unſeren machtvollen Zuwachs in die reichs-
treuen Knochen gefahren. Sie ſind mit ihrem Herrn und
Meiſter einer Meinung, daß mit dieſem Siege abſolut kein
Staat zu machen ſei und man deshalb gut tut, hübſch ſtille zu
ſein und ſich zu freuen, daß es noch einmal gelungen iſt, mit
Hilfe der allergewagteſten und allererbärmlichſten Mittel das
Mandat zu retten.

Die reichsverbändleriſch-alldeutſche Eisleber Zeitung
beſchränkte ſich nach Mitteilung des „erfreulichen“ Sieges (die
Flucht der 8000 Arendtwähler wird fein verſchwiegen) auf fol
gende phraſengeſchwollene Mahnung, die ſich beſonders an die
vorher ſo angepöbelten Liberalen richtet:

„Möge nun nach beendeter Wahl wieder beruhigende Stim-
mung auch in allen politiſchen Kreiſen des Mansfelder Lan-
des einkehren, eingedenk deſſen, daß Friede ernährt, Un-
friede aber verzehrt. Trage jeder dazu bei, ſich ſtets deſſen
würdig zu zeigen als ſelbſtbeſonnene Glieder eines großen,
von unſeren Vätern mit ihrem Blute getauften und er-
rungenen Volkes, das machtgebietend auswärtigen Neidern
ſtolz entgegenſtehen kann, ſeien wir „alle wie ein Bollwerk
nationaler Kraft und Einſicht.“

e o e rS J 87 W d dDas landratsamtliche Eis Tageblatt weißtgziffernmaäßig nach, daß Arendt ſeinen Sieg nur den Liberalen
zu verdanken habe, die mit ihren 6000 Stimmen den Ausſchlag
gaben. „Wie nicht anders zu erwarten war, entſchied ſich die
größere Hälfte der Fortſchrittler für den einzigen bürgerlichen
Kandidaten deſſen Stimmenzahl dadurch von 15 285 auf 18 489
am Stichwahltage ſtieg, während die ſozialdemokratiſchen Stim-
men fich von 13 445 auf 16 253 erhöhten.“ Voller Freude dar-
ükber, daß der „Zehngebote-Hoffmann“ nur einen geringen Teil
der liberalen Stimmen erhielt, ſchreibt das Arendtblart dann
am Schluſſe ſeines kurzen Artikelchens:

„Die Rechnung iſt alſo etwas anders ausgefallen, als das
Halleſche Genoſſenorgan es gewünſcht, gehofft und geglaubt
hatte. Nun wird es wieder von neuem die Zuſtände in Mans-
feld grau in grau malen, wird abermals über uns ſein ab-
fälliges Urteil ſprechen und uns mit den vielen, längſt bekann-
ten und verbrauchten Koſenamen belegen. Das aber wird unſere
Freude über den Sieg der Nationalen über die Jnternatio-
nalen nicht zu ſchmälern vermögen. Es wird uns vielmehr ein
Anſporn ſein, auch in Zukunft die vaterlandsfeindlichen, revo-
lutionären Beſtrebungen der Sozialdemokratie und deren Ge-
fahren in das richtige Licht zu rücken (mit Reichsverbands-
material! Red.) und mit daran zu arbeiten, daß auch fernerhin
über Mansfeld das ſchwarz-weiß-rote Banner wehe.“

Wir werden uns trotz des Phraſenſchwalls nicht abhalten
laſſen, die korrupten, zum Himmel ſchrerenden Zuſtände in
Mansfeld ans Licht der öffentlichen Kritik zu ziehen. Wir
werden nicht „grau in grau malen“, ſondern nach wie vor an
der Hand von Tatſachen dem terroriſtiſchen Mansfelder Syſtem
zu Leibe gehen. Und wenn die Herren „Nationalen“ im Ernſt
gar glauben ſollten, unſer Gewinn von rund 5000 Stimmen
ſei etwa nur allein wegen der Streiknachwehen, der Teuerung
und wegen der ungünſtigen Verhältniſſe im Kreiſe erzielt wor-
den, dann dürfte man eine bittere Täuſchung erleben. Nein,
im Gegenteil, die Wähler, die diesmal nicht auf die Reichsver-
bands- und ſonſtigen reichsfreuen Schwindeleien hineinfielen,
bilden für unſere Partei eine feſte Maſſe, zu der diejenigen
Elemente ſtoßen werden, die wegen der im liberalen Lager
verübter Verräteren bei kommenden Wahlen ſchon in der
Hauptwuhl ſozialdemokratiſch wählen. Wenn Arendt dann,
was wir zuverſichtlich hoffen, abermals 8000 Stimmen ein-
büßt, braucht er ſich den „Schreckniſſen einer Stichwahl“ üher-
haupt nicht mehr auszuſetzen. Jedenfalls werden wir in Ge-
meinſchaft mit unſeren opfer- und arbeitsfreudigen Genoſſen
alles daran ſetzen, daß der Wahlkreis Mansfeld beim nächſten
Kampf aus eigener Kraft geholt wird und es den halb
ſeidenen Liberalen nicht mehr möglich ſein wird, einen grim-
migen Feind des Reichstagswahlrechts herauszuhauen. Die
kommende Zeit wird weidlich ausgenutzt zur Aufklärung und
Schulung der neu für uns gewonnenen Wählermaſſen, damit
ſie mithelfen, den jetzt noch betörten Bergarbeitern die Augen
ganz zu öffnen. Und dann: bei Philippi ſehen wir
uns wieder!

Doch darüber uns mit Mansfelder Preßreptilien auseinander-
zuſetzen, liegt nicht in unſerer Abſicht. Es ſoll nur gezeigt
werden, wie in arendttreuen Schreiberköpfen ſich die politiſche
Welt malt. Veranlaßt wurden wir dazu hauptſächlich durch
die unſäglich gemeine und rohe Art, wie der Bergbote, das vomMansfelder Großtapital über Waſſer gehaltene Verdummungs-

blättchen, den Wahlausfall „würdigt“/. Wenn wir uns heute
ausnahmsweiſe mit dieſem ſauberen Preßerzeugnis beſchäf-
tigen, dann nur zu dem Zweck, um der Mansfelder Bevölkerung,
die mit dieſem literariſchen Moraſt nicht gern in Berührung
kommen mag, zu zeigen, für wie dumm man ſie noch hält.
Gleich zwei Artikel werden dem Sieg der Mansfelder Gewalt
gewidmet, um den blamablen Ausfall der Stichwahl mit viel
Geſchrei zu decken. Jn dem erſten Artikel beſchäftigt ſich das
Blättchen mit dem am Tage vor der Entſcheidung verbreiteten

ſozialdemokratiſchen I blatt. „Was die Partei der Kultur
und Bildung im Ver des Wahlkampfes im Mansfeldſchen
in Reden, in Flugblättern und in den Spalten des Halle-
ſchen Volksblattes an Roheit und Gemeinheit, an Lüge
und Verdrehung, an falſchen Beſchuldigungen und an Ver
hetzungen geleiſtet hat, iſt unerhört, aber letzte Flugblatt
iſt doch der Gipfelpunkt der ſozialdemokratiſchen Gemeinheit.“
Es könnte einem faſt reizen, dieſem unverſchämt frechen Bur
ſchen, der dieſe wüſten Schmähungen zu Papier brachte, in der
felben Sprache zu antworten. Doch dazu ſind wir nicht patrio
tiſch, nicht vornehm, vor allem nicht „reichstreu“ genug. Vom
Bergboten ſo angekläfft zu werden, erfüllt uns mit zufriede-
ner Beruhigung, die alldeutſch-reichsverbändleriſchen Anwürfe
beweiſen vielmehr, daß jeder von uns ſeine Pflicht und Schul
digkeit getan hat. Dann nimmt ſich der Skribifax das Recht
heraus, uns zum Vorwurfe zu machen, wir hätten die Liberalen
vor der Wahl wüſt und gemein angegriffen und dann habe ein
„widerwärtiges, zudringliches Liebeswerben um die Stimmen
der Liberalen begonnen“, ſie ſeien „geradezu winſelnd ange-
fleht worden, dem Zehngebote- Hoffmann ihre Stimme zu
geben“. Uns über dieſe unglaubliche Frechheit, mit der hier
die Tatſachen auf den Kopf geſtellt werden, zu entrüſten, liegt
gleichfalls keinerlei Anlaß vor, denn erſtens hat Herr Delius,
der Kandidat der Fortſchrittler, ſelbſt ausgeſprochen und die
liberale Saalezeitung hat es beſtätigt, daß auf ſozialdemokra
tiſcher Seite der Kampf zwar ſcharf, aber ſachlich geführt wor-
den ſei, was von den Wahlmachern Arendts nicht
geſagt werden könne.

Wie ungeſchickt und blödſinnig der reichstreue Tintenfiſch
die ihm zugewieſene Arbeit erledigt, kann man daran ermeſſen,
daß er die allbekannte von der Mansfelder Gewerkſchaft ge
führte ruſſiſche Gewaltherrſchaft, unter der die Geſchäftsleute,
die Kommunen und die Arbeiter ſchwer ſeufzen, einfach ab-
ſteritet. Niemand hat von dieſen empörenden Zuſtänden etwas
gehört, folglich ſind die zahlloſen Feſtſtellungen Zes Volks
blatts nicht wahr. Ein Märchen ſoll auch der von uns kürzlich
berichtete Vorfall aus Anlaß der Eisleber Stadtverotneten-
wohl ſein, wo es hieß: wer nicht wählt, wie wir wol-
len, der fliegt. Dies „Märchen“ ſoll deshalb nicht wahr
ſein weil gegen die Wahl kein Proteſt erhoben worden iſt.
Mit ſolchen Kinkerlitzchen glaubt man, aus der Schlinge
ſchlüpft zu ſein. O, wenn an unſerer Darſtellung auch nur
ein „i“Tüpfelchen gefehlt hätte, wie würde da die ganze Mans-
felder Preßmeute über uns hergefallen ſein und was hätten die
Klaſſenſtaatsrichter für Arbeit gehabt mit der Reparatur ge-
ſchundener reichstreuer Ehren. Aber ſo

Den giftigſten Pfeil glaubt die gelbe Schreiberſeele ver-
ſchoſſen zu haben, indem ſie die beſcheidene Frage ſtellt, was
denn der „Zehngebotemann“ bisher für das ſchaffende Volk ge-
an habe. Fürwahr, wir würden unſeren braben, im Dienſte
der Arbeiterbewegung alt und grau gewordenen Genoſſen Hoff-
mann eine ſchwere Kränkung zufügen, wollten wir auch nur
einige ſeiner unendlich vielen Verdienſte um die geſamte
arbeitende Menſchheit hier aufzählen. Nur eine Gegenfrage,
verehrter Bergbote: Wer hat vor mehr als 20 Jahren vor
ſchnapstrunkenen, zum Fanatismus aufgeſtachelten reichstreuen
Mordbuben flüchten müſſen, um von dieſer mit dem Bergboten
und ſeinen Auftraggebern eng verbündeten Geſellſchaft nicht
mit eiſernen Stangen oder ſonſtigen Mordwerkzeugen er-
ſchlagen zu werden Es war Adolf Hoffmann, der bereits vor
einem Menſchenalter unter ſteter Lebensgefahr mutig für die
Leiden der Mansfelder Bergarbeiter eintrat. Die drei-
zehneinhalb Tauſend Stimmen find die beſte
Antwort auf die dummplumpe Frage.

Weiter wird unſerem Flugblattſchreiber der Vorwurf ge-
macht, er habe den „törichten und den vaterländiſchen Gefühlen
widerſprechenden Stichwahlaufruf des geſchäftsführenden Aus-
ſchuſſes der Fortſchrittlichen Volkspartei mißbraucht, um ſich
liebegirrend dem Liberalismus zu nähern. So etwas wagt der
Beauftragte einer Geſellſchaft zu ſchreiben, die ſich nur mit
ſyſtematiſchen Fälſchungen mühſam über Waſſer halten kann,die nicht nur einzelne Unterſchriften, ſondern ganze Bekannt-

machungen bewußt fälſcht, um die- Maſſen zu betören. Darüber
wird noch mancherlei zu reden ſein.

Nach alledem widerſtrebt es uns, auch noch den zweiten Ar
tikel, die eigentliche Siegeshymne unter die Lupe zu nehmen.
Doch wir müſſen uns den Ekel noch einmal verkneifen und
unſeren Leſern mitteilen, daß auch in dieſem Machwerk die
Lüge von den gefälſchten Arendtzetteln wiederholt wird, umdie ganze ſittliche Verworfenheit der Sozialdemokratie zu „be-

weiſen“. Wo dieſer Schwindel vorgekommen ſein ſoll, kann
man natürlich auch heute noch nicht ſagen, weil es ſich um
plumpes Schwindelmanöver der Arendtpatrioten handelt. Und
dabei iſt der ſaubere Patron noch mitleidig mit uns, denn er
ſagt: „wie die Roten im Wahlkampfe gewühlt, gehetzt und
alle böſen Leidenſchaften bei Männern und Weibern Hört
ihr's, ihr Mansfelder Frauen?) geſchürt haben“, wolle er hier
nicht näher ſchildern, das ſolle in der nächſten Nummer aus-
iebig geſchehen. Da können wir uns alſo noch auf etwas
ppetitliches gefaßt machen. Schließlich ſchwafelt der reichs-

treue Frechmops noch etwas davon, daß es gelungen ſei,
„unſerm“ Mansfeld die drohende Schmach, ſeinen guten alten
Ruf, nicht mehr ein Hort vaterländiſcher n zu ſein,
r und dem Wahlkreiſe das Schickſal zu er-
paren, vom Zehngebote- Hoffmann im Reichstage vertreten zu

ſein. Und zum Schluß legt der mutige Ritter Mansfelds fol
gendes feierliche Gelübde ab:

„Das aber ſei ſchon heute geſagt: Eine Stichwahl darf nie
wieder im Mansfelder Lande ſtattfinden. Es muß dahin
gewirkt werden, daß die böſe geiſtige Krankheit, die in
unſerm Wahlkreis ſich ſo ſtark verbreitet hat, der politiſche
Rötkauf, geheilt werde. Mansfeld muß wieder, wie es bis
vor wenigen Jahren war, das Land der Kaiſer- und Reichs-
kreue werden.“

Auch wir werden alles tun, um Mansfelds Bevölkerung zu
heilen von der ſchwarzblauen Peſt, die ſeit Menſchengedenken
auf ihr laſtet. Mansfeld ſoll nicht lange mehr ein Hort derReaktion bis vor kurzem war es ja ſogar eine uneinnehm-
bar ſcheinende Feſtung ſein, ſondern eine Stätte der Frei-heit. Eine Stiäwahl darf es und wird es ganz beſtimmt nicht

mehr geben. Die Sozialdemokratie wird, das hat uns der mit
ſo herrlichem Stimmengewinn zum Abſchluß gebrachte Wahl-

kampf gezeigt, gleich im erſten Wahlkampf ſiegen. Warum derVolke Kreßdt nicht ſchon am 20. Januar unter den Schlit-
ten geriet, werden wir in einem morgen beginnenden Artikel
auseinanderſetzen.

Gerbſtedt. Die Stadtverordneten hielten am
25. Januar wieder eine w. ab, die wie die vorige einen
latten Verlauf nahm. leich über den erſten Punkt, Be-hlußſaſſung über die ausgeſetzte Genehmigung des Sitzungs-

protokolls vom 29. Dezember 1911, ging man zur Tagesord-
nung über; ſodann wurde beſchloſſen, über die Sitzungen nur
ein Protokollbuch zu führen. Auch die Beratung und Feſt
ſetzung des Kämmereietats und der zu erhebenden Kommunal-
ſteuern für das nächſte Steuerjahr erfolgte ohne Zwiſchenfälle.
Es werden erhoben 170 Prozent Zuſchlag zur Einkommen-
und 200 Prozent der Realſteuern. Der geſamte Etat ſchließt
ab in Einnahme und Ausgabe mit 105 000. Einiges Jntereſſe
bot noch der letzte Punkt, betreffend Beſchlußfaſſung über die
Beanſtandung des Stadtverordneten- Beſchluſſes ſeitens des
Magiſtrats betreffend Ungültigkeits- Erklärung der Stadtver-
ordneten-Wahlen, Prüfung der letzteren und der hiergegen er-
hobenen Einſprüche. Die unter ſo merkwürdigen Umſtänden
vollzogenen Stadtverordnetenwahlen, die bekanntlich mit der
Niederlage der ſogenannten Oppoſitionspartei endete, wurden
von der alten „ſozialdemokratiſchen“ Mehrheit für un-
gültig erklärt. Der Magiſtrat beanſtandete dieſen Beſchluß
und in der letzten Sitzung wurden die Wahlen trotz eingelau
fenen Proteſtes von der Hütten- oder Magiſtratspartei für
giltig erklärt. Der Magiſtrat hat über ſämtliche Einſprüche
Beweis erheben laſſen. Jn einem dieſer Einſprüche hatte der
frühere Stadtverordnetenvorſteher Körber auch einige unſerer
Parteigenoſſen als Zeugen benannt. Der jetzige ſtellvertre-
tende Vorſteher und Vorſitzende des Reichsverbandes erlaubte
ſich dabei unſeren Freunden gegenüber einige Bemerkungen,
die zu beweiſen ihm ſehr ſchwer fallen dürfte. So ſoll er ge
ſagt haben, den genannten Zeugen traue er kein objektives
Zeugnis zu, denn ſie gehörten ſämtlich der ſozialdemokra-
tiſchen Partei an. Daß die 882 ſozialdemokratiſchen Reichs-
tagswähler Gerbſtedts ſich dieſe unerhörte Beleidigung ge-
fallen laſſen ſollten, dürfte der Herr Reichsverbändler wobl
ſelbſt nicht glauben.

Wahlkreis Delitzſch Bitterfeld.
Eiſenbahnbauprojekt Eilenburg-Wurzen.

Ueber den von uns bereits mitgeteilten Plan der ſächſiſchen
Regierung, Eilenburg und Wurzen durch die Eiſenbahn
zu varbinden, macht die Denkſchrift folgende nähere Angaben:
Die Aahn würde namentlich auch den zwiſchen Wurzen und
Eilenbarg gelegenen Steinbrüchen die Möglichkeit eines ge-
ſteigerten Abſatzes bieten. Es kommen zwei Linienführungen
in Frage eine auf möglichſte Kürze des Schienenwegs be-
dachte Traſſe über Niſchwitz, Kanitz, Waſewitz und Thallxitz
mit einer Mubaulänge von etwa 14 Kilometer, und eine an
dere etwa 20 Kilometer lange Linie, die möglichſt nahe an die
bedeutenden Läüptitzer Stetinbrüche heranzukommen ſucht. Die
Koſten der letzteren Linie ſind auf rund 4000 000 Mk. zu
ſchätzen. Die Kopten der kürzeren Linie haben die beteiligten
Städte nach einem ihnen eingereichten Projekt mit 1 500 000
Mark angegeben, en Betrag, der zweifellos zu niedrig ge-
griffen iſt. Welche Linie den Vorzug verdient, kann erſt nach
eingehenden Erörterangen entſchieden werden. Die Ein-
nahmen ſind für die von der Regierung behandelte Linie auf
rund 152 400 Mk., die Betriebskoſten auf 100 000 Mk. geſchätzt
worden. Dem Ueberſchuß von 52 400 Mk. würden Ausfälle an
Fahrgeld und Fracht auf den alten Linien in Höhe von etwa,
100 000 Mk. gegenüberſtehen, ſo daß das Bild der künftigen
Rentabilität, auf das Geſamtnetz bezogen, keineswegs günſtig
erſcheint. Gleichwohl ſteht die Regierung, wie ſie ſchon bei den
Verhandlungen im vorigen Landtag erklärt hat, dem Projekt
mit Rückſicht auf die von den bexührten Ortſchaften erhofften
wirtſchaftlichen Vorteile nicht unfreundlich gegenüber. Dem
Bahnbau kann aber erſt dann nähergetreten werden, wenn die
Verhandlungen mit der preußiſchen Regierung, die wegen der
Berührung preußiſchen Gebiets und wegen der Einmündung
in den Bahnhof Eilenburg notwendig ſind, zum Abſchluſſe ge
langt ſein werden. Zurzeit iſt dies noch nicht der Fall. Die
unentgeltliche Bereitſtellung des Areals durch die Jntereſſen
ten muß auch bei dieſer als Nebenbahn zu erbauenden und zu
betreibenden Linie zur Bedingung gemacht werden.

Eilenburg. Eiſenbahners Tod. Der am Mitt abend
auf dem hieſigen Bahnhof verunglückte Rangierer Paul Müller
aus Doberſchütz, der zwiſchen die Puffer geraten war und ſchwere
Verletzungen davon getragen hatte, iſt am Sonnabend an den
Folgen des Unfalles geſtorben.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.
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das

Waschmittel von Millionen Hausſrauen.
Der Waschtag bringt Ihnen keinen Arger mehr!

Persil wäscht ganz von selbst! Die Wäsche wird eingesetzt, etwa Stunde gekocht
und gut ausgespült; sie ist dann fertig, blütenweiß wie auf dem Rasen gebleicht.
HENKEL Co. DUSSELDOREF. AKheinige Fabrikanten auch der weliberühmten

Selbsttätige MWasch m ift e

Wer seine Wäsche schonen und ihr größere Gebrauchsdauer sichern will, nehme
zum Waschen nichts anderes als Persil, das bewährte, selbsttätige, unsch ädliche

Erhältlich nur in Original Paketen
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